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Wilhelm Wundt behandelt in seinem Buche über die Sprache 
auch die Kindersprache und kommt (Bd. 1 S. 296) zu folgendem 
Ergebnis: 

„Nach allem dem ist die kindliche Sprache ein Erzeugnis 
der Umgebung des Kindes, an dem das Kind selbst wesentlich 
nur passiv mitwirkt. Diese Mitwirkung besteht hauptsächlich 
darin, daß die Laute, die das Kind am leichtesten nachahmt, 
weil die entsprechenden Lautartikulationen am deutlichsten von 
ihm gesehen werden, für den Lautwert der Kindersprache be- 
stimmend sind. Dazu kommt dann, daß der Erwachsene, der mit 
•dem Kinde verkehrt, instinktiv seine Geberden und Worte dem 
wirklichen oder vermeintlichen Anschauungskreise des Kindes 
anpaßt, indes die dem Kinde vermöge natürlicher Gefühlsmotive 
•eigene Neigung zu Lautwiederholungen die onomatopoetische 

Gestaltung der Wörter beeinflußt Für das Problem, wie die 

"Sprache ursprünglich entstanden ist, bietet somit die Analyse der 
kindlichen Sprachentwicklung keine unmittelbar verwertbaren 
Ergebnisse, immerhin aber einige indirekte Wegweiser in der bei 
ihr so augenfällig hervortretenden instinktiven Anpassung des 
Eedenden an Anschauungen und Gefühle des Angeredeten, sowie 
in der Bedeutung der Geberde für die erste Verständigung durch 
♦die Lautsprache." 

Ich bin der Meinung, daß der Anteil des Kindes an der 
Schöpfung der Sprache hier zu gering angeschlagen ist. Welche 
Einwendungen ich zu machen habe, kann ich erst dann recht 
deutlich sagen, wenn ich den Weg vorgezeichnet habe, auf dem 
ich zu andern Ergebnissen gekommen bin. Der geneigte Leser 
wolle deshalb freundlichst auf Betrachtungen eingehen, die zunächst 
•der hier behandelten Frage fern zu liegen scheinen. 

1. 
Homer, Shakespeare, Goethe und wie die größten und edelsten 
Dichter und Denker aller Völker und aller Zeiten heißen mögen, 
sie haben mit den elendesten Stümpern jedenfalls das eine gemein, 
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daß sie klein, hilflos und menschlicher Rede unmächtig auf die- 
Welt gekommen sind, daß sie die Sprache ihres Volkes erlernt 
haben durch die liebevolle Hilfe, die das in der Vollkraft stehende 
Geschlecht ihnen angedeihen ließ. Pflege, Erziehung, Unterricht,, 
und wie wir die Einwirkung der Erwachsenen auf das langsam, 
an Kräften des Körpers und der Seele erstarkende Kind auch 
nennen mögen, jede Art der Fürsorge für das heranwachsende- 
Geschlecht steht in unlösbarem Zusammenhange mit der mensch- 
lichen Rede. Das Kind kann ja nicht leben, wenn ihm nicht 
von Eltern oder. Pflegern die Nahrung gereicht wird. Weil nun 
ein täglicher, wenn auch noch so geringer Verkehr zwischen 
Erwachsenen und Kindern erfahrungsmäßig nicht stattfinden 
kann, ohne daß das Wort der Liebe oder der Abneigung, des* 
Lobes oder des Tadels gesprochen wird, so wird das Kind den 
Klang der menschlichen Rede jedenfalls zu hören bekommen. In 
richtiger Würdigung der hohen Wichtigkeit, die die geistige und 
leibliche Entwicklung des Kindes in den ersten Jahren seines. 
Lebens hat, hat man heutzutage dem Seelenleben des zarten 
Kindes besondere Aufmerksamkeit zugewendet. Auf mich hat 
vor allem die gewissenhafte Forschung Prbyers den tiefsten Ein- 
druck gemacht Ich habe sein herrliches Buch: „die Seele des. 
Kindes" wiederholentlich gelesen und habe bei immer neuem Durch- 
arbeiten dieses bedeutenden Werkes die Ansichten mir gebildet,, 
die ich hier entwickeln will. 

Ich richte zunächst auf den 3ten Teil, der von der Ent- 
wicklung des Verstandes und der Sprache handelt, mein Augen- 
merk. Im fünften Kapitel: Urlaute und Sprachanfänge eines, 
während der ersten drei Lebensjahre täglich beobachteten Kindes, 
stehen Ausführungen, die mir einen geeigneten Ausgangspunkt 
darzubieten scheinen. Im 13ten Monat zeigt sich bei Freyers 
Kind das erste verständnisvolle Auffassen vorgesprochner Worte. Von 
Monat zu Monat werden die Fortschritte genau verzeichnet. Für den 
29 ten Monat lese ich auf S. 334 (5te Auflage Leipzig 1900) Folgendes: 

„Der größte Fortschritt im 29. Monat besteht in der Anwen- 
dung des persönlichen Fürworts statt des Eigennamens: bitte gib- 
mir Brot war der erste Satz, in welchem es vorkam. „Ich" wird 
noch nicht gesagt; frage ich aber: wer ist mir? dann nennt sich 
das Kind mit seinem Eigennamen. Durch die von jetzt an immer 
häufigere Verwendung des Fürworts statt des Eigennamens wird auch 
nach und nach das Konjugieren der gehörten Zeitwörter eingeleitete 



. Für den 30 ten Monat heißt es weiter unten: 

„Obgleich ein Deklinieren und Konjugieren fehlt, ist ein 
Übergang der schlimmsten Form des Dysgrammatismus zur 
beginnenden richtigen Diktion durch den häufigeren Gebrauch des 
Pluralis bei Substantiven (Rad, Räder), die öftere Verwendung des 
Artikels (for de Papa), die nicht ganz seltene starke Flexion 
<gegangen statt des frühern gegeht, genommen statt des frühern 
genehmt) hergestellt . . u 

Für den 31 ten Monat heißt es S. 338: 

„ . . Auffallender sind einzelne Neubildungen, welche aber 
bald nach ihrem Entstehen wieder verschwinden, so der Kom- 
parativ von hoch. Das Kind sagt vollkommen deutlich: hocher 
bauen beim Spielen mit Holzklötzchen, bildet also selbst den 
natürlichen Komparativ, wie das Particip gegebt statt gegeben." 

Für den 33 ten bis 36 ten Monat lesen wir S. 340: 

„Immer seltner spricht das Kind von sich in der dritten 
Person, nennt sich dann beim Namen, nie mehr er. Gewöhnlich 
sagt es von sich nun ich, besonders ich will, ich will das haben, 
ich kann es nicht Auch wird in der Anrede nach und nach das 
Du gebraucht: was für hübsen Rock hast Du! fct 

Soweit Preyer. Einen Punkt möchte ich nachdrücklich 
hervorheben, weil es mir auf diesen hier allein ankommt Ich 
meine das Fortschreiten des Kindes hinsichtlich der gramma- 
tischen Richtigkeit dessen, was es sagt 

Ich weise noch einmal auf Preyers Satz hin: „durch die 
immer häufigere Verwendung des Fürworts wird das Konjugieren 
■der gehörten Zeitwörter eingeleitet" 

Ich erläutere mir diesen Satz mit folgenden Beispielen. Das 
Band sagt nicht mehr zur Mutter oder Wärterin: Milch geben, 
Brot bringen, sondern sagt jetzt: Du gibst Milch, Du bringst 
Brot. Es spricht mit Bezug auf abwesende Personen nicht mehr, 
indem es sagt: Vater Brief schreiben, Mutter Puppe bringen, 
sondern vermag mit Bezug auf die schon genannten Personen den 
Ausdruck zu bilden: er schreibt einen Brief, sie brachte eine 
Puppe. 

Nicht anders müssen wir uns, wenn wir Preyer Glauben 
schenken dürfen, das Erlernen der Deklinationsform denken. 
Berichtet dieser sorgfältige Beobachter doch, daß der Artikel vom 
30. Monat an öfter verwandt wird. Der Artikel ist aber im Deut- 
schen der wichtigste, in vielen Fällen der einzige Träger der 
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Deklinationsform. Das Kind lernt also einen Ausdruck finden» 
wie der Frau schenken, während es früher nur Frau schenken 
zu sagen vermochte, es sagt jetzt die Puppe meiner Schwester, 
während es früher nur Puppe Schwester sagte. 

££Man wird mir zugeben, daß Peeyers Worte so zu erläutern 
sind, daß das Erlernen von Deklination und Konjugation not- 
wendig sich etwa so zugetragen haben muß. Wenn das richtig 
ist, so ergibt sich hieraus ein Doppeltes. Erstlich muß aus den 
Reden der Erwachsenen nur das so Gesagte dem Kinde verständ- 
lich geworden und in seinem Gedächtnis haften geblieben sein; 
zweitens muß auch etwas in dem Wesen des Kindes liegen, was 
dazu führt, daß es auf diesem Wege sein Wissen von der gram- 
matischen Formung dartut 

Ich möchte hier aber darauf hinweisen, daß es keineswegs 
unumgänglich notwendig ist, daß das Erlernen der Flexionsform 
auf diesem Wege geschieht. Möglich wäre ein ganz andrer Weg, 
den ich mit Beispielen erläutern möchte. 

Bringst Du nicht Milch? fragt das hungrige Kind die Mutter 
oder Wärterin. Ich brachte Milch, erwidert die Gefragte nach- 
drucksvoll und gibt zu erkennen, daß die vorhin gebrachte Milch 
genügen muß, und daß die Zeit zu einer neuen Mahlzeit noch 
nicht da ist 

Mache Licht an, sagt der Vater zur Mutter und meint, daß 
die Lampe angezündet werden soll, da es im Zimmer dunkel 
geworden ist. Mache Lichter an, sagt bald danach die Mutter 
zum Dienstmädchen, da sie Klavier zu spielen wünscht und die 
beiden Klavierkerzen dabei brennen sollen. 

Hier haben wir bringe-brachte, Licht-Lichter. Ich frage: 
lernt das Kind Konjugation und Deklination aus solchen Rede- 
wendungen ? 

£T~Wer an den Beispielen Anstoß nimmt, wer meint, diese 
Sachen richteten sich nicht genug an das Kind, dem will ich 
folgende Märchen erzählen und ihn fragen, ob man so zu Kindern 
spricht. „Es war einmal ein Mann. Der sagte zu seinem Sohn; 
ich liebte Dich, Du bist aber ein böses Kind und deshalb schicke 
ich Dich in den Wald, wo die Wölfe sind." Oder ein andres 
Märchen. „Es war einmal ein Mann. Der ging in eine Höhle. 
Da wohnte ein Riese. Der drehte seine Köpfe um und sprach 
zu dem Manu u. s. w." 



Lernt ein Kind aus solchen Märchen das Präteritum liebte? 
Den Pluralis Köpfe? Nimmermehr. Was war eigentlich der 
Unterschied zwischen der ersten Ausdrucksweise, die jedermann 
natürlich finden wird, und der zweiten, die jedermann gesucht 
erscheinen muß. Im ersten Fall spürt niemand etwas von den 
Flexionsformen, im zweiten Fall drängen sie sich in unbescheidener 
Weise in den Vordergrund. Folgende vier Paare von Sätzen 
machen das, worauf es hier ankommt, am besten klar. 
Alle Kinder essen — die Kinder essen. 
Gestern bekam ich Kuchen — ich bekam Kuchen. 
Ein lieber Vater, eine gute Mutter gibt — der Alte, 

die Königin gibt 
Er nimmt von zwei Äpfeln den größeren — er nimmt 
den größeren Apfel. 

In den vorstehenden vier Paaren von Sätzen kommen nämlich 
die vier möglichen Arten der Flexion — Deklination, Konjugation, 
Motion und Komparation — in je zwei Beispielen vor. In dem 
ersten Fall ist stets die Flexionsform deswegen entbehrlich, weil 
ein Wort, ein Begriff schon dasjenige enthält, was die Flexions- 
form geben könnte. Denn wenn ich sage: alle Kinder essen, so 
liegt in dem Begriff alle die Mehrheit; wenn ich sage: gestern 
bekam ich Kuchen, so liegt in dem Begriff gestern die Vergangen- 
heit. In dem dritten Satzpaar stellen Vater und Mutter das 
männliche und weibliche Geschlecht dar. Die Motionsformen lieber 
und gute in den Ausdrücken lieber Vater und gute Mutter leisten 
nichts. Ebenso ist es im vierten Beispiel: er nimmt von zwei 
Äpfeln den größern, wo die Komparationsform unwesentlich ist, 
weil von zwei Äpfeln gesprochen wird. — Ich stellte dieser, wie 
ich meine, wahrhaft natürlichen Sprechweise eine zweite gegenüber, 
in der stets der erläuternde Stamm fehlt und die Flexionsform 
deshalb vielmehr Nachdruck hat Diese vier Beispiele lauteten: 
die Kinder essen; ich bekam Kuchen; der Alte, die Königin gibt; 
er nimmt den größeren Apfel. 

Auf welchem Wege, frage ich jetzt noch einmal, lernt das 
Kind die Formen der Abwandlung? Gewinnt es seine Wissen- 
schaft aus den mit Mühe und Not konstruierten Fällen, in denen 
Licht und Lichter, gebe und gab miteinander in Gegensatz treten? 
In denen die Formen der Mehrheit und Vergangenheit wie 
Köpfe und liebte mit Nachdruck hervorgehoben wurden? Kein 
Vernünftiger wird das glauben! Offenbar haben allein die 
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unendlich häufigen, immer und immer wieder uns zuströmenden 
Falle, wo Stämme schon das angegeben haben, was in der 
Fiexionsform sich noch einmal widerspiegelt, dem Kinde die 
Formen eingeprägt. Höchst bedeutungsvoll ist es eben, daß, wie 
Preyer hervorhebt, das Fürwort häufiger verwendet wird. Die 
an das Pronomen ich, du, er, sie, sich anlehnende Verbalform ist 
ja unfähig mit ihrer Endung irgend eine besondere Wirkung 
auszuüben. Auf du muß eben die Form gibst, auf er die Form 
gibt folgen. Wenn Preyer weiterhin bei Besprechung des 
30ten Monats die Sätze: viel Rauch kommt heraus und gleich 
kommt Kaffee, als Ausdrucksweisen seines Söhnchens erwähnt, so 
lassen sich da auch keine Flexionsformen erkennen, die sich 
irgendwie geltend machten. 

Gleichwertig einem Wortstamm ist natürlich die Anschauung. 
Sehr lehrreich ist das Beispiel für die Deklination — Rad, Räder — , 
welches Preyer ausdrücklich erwähnt. Offenbar hat der kleine 
Axel Preyer als Spielzeug einen Wagen gehabt. Was liegt hier 
näher, als daß bald über ein Rad, bald über zwei Räder etwas 
gesagt wurde. Wie können Mutter oder Wärterin ohne solche 
Worte auskommen? Bald im Anschluß an das Zahlwort (zwei, 
vier), bald ohne dieses, verbunden mit der hinweisenden Gebärde, 
also in Bezugnahme auf die Anschauung, verwendet nun auch 
das Kind die Formen Rad und Räder für Singular und Plural. 

Nur in dieser Weise kann, wie mir' ganz unzweifelhaft 
erscheint, das Kind die Flexionsformen der Muttersprache 
erlernen. Sicherlich trifft in der Kindersprache der Grundsatz 
zu, den ich in meinem Buche, Denken, Sprechen und Lehren 
(Berlin 1901) aufgestellt und verfochten habe: 

Die Abwandlung ist ein Schmuck der Sprache, der nur 
gewissen, uns an sich schon bekannten Beziehungen der 
Begriffe zu einander notdürftig entspricht. 

Man wird nun die Frage auf werfen: ist es denn später auch 
so, wie in der Kindheit? Spiegelt sich vielleicht in dem ge- 
schilderten Erlernen nur die Schwäche des Kindes? Welche Stelle 
nimmt die Flexionsform in der Sprache des herangewachsnen 
Menschen ein? 

Ich berufe mich hier auf das, was jeder deutsch redende 
erwachsne Mensch aus tausendfacher eigener Erfahrung weiß. 
Bei allem naturgemäßen Sprechen denken wir nur an die Stämme 
der Worte und wählen und verbinden diese in der uns gut und 



zweckmäßig scheinenden Art mit einander. Alle Flexionsendungen 
ergeben sich uns unbewußt. Er weiß seine Worte zu wählen, 
sagen wir von dem, dessen Redegabe wir rühmen wollen; daß 
jemand deshalb gelobt wird, weil er geschickt ist die Endungen, 
vor allem die Abwandlungsendungen, von denen hier die Rede 
ist, zu finden, hat sicherlich noch niemand gehört. Nun kommt 
es — das sei hier aufs nachdrücklichste hervorgehoben — für 
uns zunächst allein auf die Rede des Gesprächs an. Alle 
natürliche Rede ist eben beschränkt auf den Weg vom Mund 
zum Ohr. In dieser allein wahrhaft natürlichen Sprache spiegele 
alle Formen — das Gesetz gilt für die Kinder ebenso wie für 
die Erwachsenen — nur das Bekannte, das Gewußte wider. 
Etwas inhaltlich Neues teilen wir nie und nimmer durch eine 
Flexionsform mit. — Daß nun unsre Rede sehr gut eine Menge 
von Dingen als Gemeingut des Redenden und des Hörenden an- 
sehn kann, daß sie eine Menge von Dingen auch unter den ein- 
fachsten Verhältnissen als bekannt voraussetzen muß, das ist 
leicht einzusehn. Das Gespräch kennt ja nur die Rede, die vom 
Mund des Sprechenden zum Ohr des Hörenden geht Ein 
Gespräch kann aber nur geführt werden, wenn zwei Menschen 
zu derselben Zeit an demselben Orte sich befinden. Solche 
Menschen müssen eine Menge sinnlicher Wahrnehmungen ge- 
meinsam haben. Sie sehen die Sonne scheinen, hören die Vögel 
zwitschern, empfinden Frost uud Hitze, Licht und Dunkelheit 
zusammen und gleichmäßig. Je entwickelter die Menschen sind, 
um so mehr macht sich neben dem Sinnlichen auch das Geistige 
geltend. Die Menschen, die mit einander reden, sind ja Volks-, 
sind Zeitgenossen, sie teilen eine Menge sittlicher Anschauungen 
und Urteile, auf die unablässig als auf etwas Gegebnes, als auf 
etwas Selbstverständliches Bezug genommen wird. Die Redeweise 
des Erwachsenen wird sich in dieser Hinsicht von der des sprechen 
lernenden Kindes nur darin unterscheiden, daß die Vorkenntnisse 
der Erwachsenen erheblich größer sind. Wenn ich also annehme, 
daß das End die Flexionsform zuerst da richtig gebrauchen 
lernt, wo sie innerlich belanglos ist, so sage ich damit vom 
Kinde nur etwas aus, was auch für die Erwachsenen gilt. 

2. 
Sind nun die Abwandlungsformen im Gespräch immer ganz 
'belanglos? Nein! Sie können erstlich belangreich werden, wenn 
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der Eedende mit dem, worauf er als auf etwas Selbstverständ- 
liches Bezug nimmt, in Wirklichkeit ein Gebiet berührt, von dem 
der Hörende gar nicht die sichere Kenntnis hat, die bei ihm 
vermutet wird. 

„Ich habe das schönere Haus verkauft" — erzählt mir ein 
Freund, der eine reiche Erbschaft gemacht hat. „Hast du denn 
zwei Häuser geerbt?" frage ich ihn. 

Man hat oft die flektierenden Sprachen wegen ihrer Fähigkeit 
Nomina und Verba in Deklination, Motion, Komparation und 
Konjugation umzugestalten gerühmt und die Behauptung aufge- 
stellt, die genannten Sprachen sparten dadurch Worte. Ich 
meine, daß derjenige, der das Leben beobachtet, wahrnehmen 
wird, daß diese Behauptung unrichtig ist. Denn so geht es im 
Leben, daß ich auf die unvorbereitet kommende Mitteilung: ich 
habe das schönere Haus verkauft mit der Frage antworte: hast 
du denn zwei Häuser? Wenn das richtig ist, so muß doch zuge- 
geben werden, daß die eigentlich zur Begründung des Komparativs 
nötige Mitteilung: ich habe nämlich zwei Häuser eben nicht 
gespart wird. Im normalen Verlauf, d. h. da wo der Redende 
sich über die Kenntnisse des Zuhörers nicht täuscht, stellt er 
selber den zum Verständnis nötigen Bedarf an Wortstämmen. 
Er schickt also zum Beispiel die Mitteilung: „ich besitze zwei 
Häuser" vorauf, und sagt dann: „ich habe das schönere Haus ver- 
kauft." Läßt der Redende es an den nötigen Mitteilungen fehlen, 
so richtet der Hörende die Frage an ihn. Ganz gleichgiltig ist 
es hierbei — das sei nebenbei bemerkt — , ob der Zuhörende in 
jedem Falle die Frage ausspricht oder nicht. Wenn er sie be- 
wußt denkt und sie sich nach Lage der Sache selbst im stillen 
beantwortet, ist die Sache ganz dieselbe. 

Die Flexionsformen können ferner in mündlicher Rede be- 
langreich werden, wenn der Redende ihnen eine sprachlich 
unrichtige Betonung zu teil werden läßt. Wie man es keinem 
Menschen verwehren kann, in seinen Taten gegen das Gebot der 
Sittlichkeit zu verstoßen, so kann man es auch niemandem ver- 
bieten, das Gesetz der Sprache zu mißachten. Ein Freund teilt 
mir mit, daß er verreise und bemerkt dabei, er wolle auch einige 
Zeit bei seinen Söhnen verleben. Da er sich darüber öfter 
geärgert hat, daß ich immer nur von seinem ältesten Sohn rede 
und nie nach den beiden Jüngern frage, so sagt er mit großem 
Nachdruck Söhnen, wobei er die Endung en stark betont. — Ich 
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kann auch hier nicht finden, daß etwas erspart wird. Die wider- 
natürliche Betonung einer Endsilbe erleichtert wohl dem Zuhörer 
seine Arbeit sehr und legt den Schluß auf die Mehrheit sehr 
nahe: das den Plural bestimmende Wort mehrere oder dergl. 
muß der Hörer darum doch bei sich sprechen. Ich bestreite 
aus diesen Gründen entschieden, daß den flektierenden Sprachen 
die Fähigkeit einer größern Kürze des Gedankenausdrucks in der 
Bede des Gesprächs nachgerühmt werden kann. Das Bekannte 
wird sicherlich überall als bekannt vorausgesetzt; mehr bieten 
aber die Abwandlungsformen auch nicht — 

Noch eins möchte ich hier hervorheben. Daraus, daß es 
möglich ist die Flexionsendungen im Gespräch nachdrücklich 
zu verwerten, folgt ganz und gar nicht, daß sie hohen Wert haben, 
daß sie ein wesentlicher Teil unseres Gedankenausdrucks sind. 
Ich habe mir eine Zeit lang jeden im Gespräch des Alltagslebens 
vorkommenden Fall, in dem die Flexionsendung hervortritt, auf- 
notiert und habe da die Wahrnehmung gemacht, daß so mancher 
Tag vorüberging, an dem ich nichts aufzuzeichnen hatte. Alles 
unnatürliche Sprechen trägt eben den Stempel des Ausnahmsweisen. 

Ein andres Bild gewinnt die Sache allerdings, wenn wir die 
Verwendung der Sprache in der Schrift ins Auge fassen. Die 
Schrift bewirkt ja, daß etwas von der eigensten Natur der Sprache 
nicht zur Geltung kommt. Naturgemäß ist — das habe ich wieder- 
holenüich gesagt und sage es immer wieder — J die Sprache 
bestimmt für den Weg vom Mund zum Ohr, d. h. sie besteht nur für 
Menschen, die zu derselben Zeit an demselben Orte verweilen. 
Nun bleibt aber das, was ich heut niedergeschrieben habe, un- 
verändert für alle Ewigkeit, kann auch in einer Entfernung von 
vielen Meilen gelesen werden. Es ist ganz selbstverständlich, daß 
der Fall, der im wahrhaft natürlichen Gebrauch der Sprache ver- 
hältnismäßig selten ist, daß nämlich der Redende die Sachkenntnis 
des Hörenden nicht richtig einschätzt, daß dieser Fall dann sehr 
häufig vorkommt, wenn das jetzt, das hie ^Geschriebene zu jeder 
Zeit, an jedem Orte wieder gelesen, wieder sozusagen lebendig 
gemacht werden kann. Der Leser trägt nicht dieselbe Kleidung, 
stammt nicht aus denselben Lebenskreisen, hat nicht dieselben 
Erlebnisse in früherer Zeit gehabt, wie der Verfasser des Briefes, 
des Buches. Was Wunder, wenn sich immer und immer wieder 
herausstellt, daß die Gedanken, die der Schriftsteller als selbst- 
verständlich voraussetzt, dem Leser ganz fern liegen! So muß 
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sich der Fall, den wir vorhin als gelegentlich eintretend erwähnten, 
hier sehr oft zutragen, daß nämlich ein Ausdruck wie: ich habe 
•das schönere Haus verkauft, nicht richtig verstanden wird, weil 
der Leser nichts von zwei Häusern wußte. Im wesentlichen 
ist die Sache aber gar nicht anders, als in der Redeweise des 
Gesprächs. Auch der schreibende Mensch erfaßt innerlich allein 
die Stämme der Worte. Auch der Schreibende will, gerade so 
wie der Redende, mit den Abwandlungsformen an sich ganz und 
gar nichts sagen. Weil aber der Schwierigkeiten für richtiges 
Verständnis gar zu viele sind, namentlich wenn das uns vor- 
liegende Buch vor zwei Jahrtausenden geschrieben ist, wenn es 
von einem Menschen, der in einem ganz anderen Klima, in ganz 
anderen politischen und sozialen Verhältnissen lebte, verfaßt ist, 
so stellt sich für uns das Bedürfnis heraus, jedes Hilfsmittel, das 
zum Verständnis führen kann, zu benutzen. Indem wir jetzt auch 
die Endungen der flektierten Worte genau prüfen, stellt sich all- 
mählich das unnatürliche Verhältnis heraus, daß dem Leser das 
Bewußtsein von der völligen Verschiedenheit der beiden Elemente 
Stamm und Endung schwindet. Statt zu erkennen, daß die Endung 
nur auf das sich von selbst Ergebende, das als bekannt Voraus- 
gesetzte Bezug nimmt, bildet sich der Leser ein, die Endung 
gebe ihm direkt Begriffe. Nein! Die Endung tut das an sich 
nie. Sie gibt uns nur auf, darüber nachzudenken, aus welchem 
Gedanken- und Anschauungskreise heraus diese oder jene Endung 
allein gewählt werden konnte. Während das Wort uns eine 
Anschauung gibt, gibt uns also die Flexionsform nur eine Auf- 
gabe. Wie wird diese Aufgabe gelöst? Der Leser, der ein 
gereifter, welterfahrener Mensch ist, trägt die für ihn fehlenden 
Begriffe heran! Er sagt sich: wenn da ein Singularis steht, wo 
ich einen Pluralis erwartete, so müssen zur Zeit des Schrift- 
stellers hinsichtlich dieser oder jener Sache die Dinge anders 
gelegen haben, als jetzt. So kommt es, daß wir beim Lesen der 
alten Schriftsteller au* den Abwandlungsformen eine Fülle nicht 
unwichtiger Belehrungen erschließen können. 

Ein Beispiel mag das erläutern. Cicero sagt in der Rede für den 
Roscius aus Ameria, ein gewisser Mallius Glaucia habe nach Er- 
mordung des alten Roscius die Kunde von der Tat mit unglaublicher 
Geschwindigkeit nach Ameria gebracht, da er in zehn Winterstunden 
56 Milien zu Wagen durchflogen habe. Er bedient sich da des Aus- 
drucks quinquaginta sex milia passuum cisiis pervolavit. Nun heißt 
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cisium der ßeisewagen, und an anderen Stellen lesen wir auch 
Wendungen, in denen der Singularis dieses Worts vorkommt 
Wenn hier der Pluralis cisiis steht, so schwebt dem Kedner jeden- 
falls eine Mehrheit vor. !Er denkt offenbar an mehrfachen 
Wechsel der Gespanne oder der ganzen Fahrgelegenheit unter- 
wegs. 1 ) — Eine Menge ähnlicher Fälle, wo die reich entwickelte 
griechische und lateinische Formenlehre Aufschlüsse aller Art 
erteilt, -ließen sich hier anführen. 

Das schnell vorbeirauschende gesprochene Wort ist also — so 
möchte ich das eben Gesagte zusammenfassen — in seinem Wesen 
von dem geschriebenen Worte verschieden. Der Hörer hat keine 
Zeit, die Formen zu prüfen, kann nicht Nominative und Accusative 
zusammensuchen, weil die Bede des Mundes viel zu schnell an 
uns vorübergeht Der Leser braucht, wo er anstößt, nur die 
Augen zurückgehen zu lassen, braucht sich nur, wo eine Kon- 
struktion unverständlich ist, an eine andere zu erinnern, um den 
Schriftsteller zu verstehen. 

Daß unter solchen Umständen Wortformen vielfach Worte- 
ersparen können, gebe ich zu. Daß damit aber irgend etwas für 
das Wesen der flektierenden und nicht flektierenden Sprachen 
Belangreiches gesagt wird, bestreite ich. Wer das eigentliche 
Wesen der Sprache beurteilen will, darf ja nur an das geredete 
Wort denken, nicht an das geschriebene. — 

Noch ein andres sei hier hervorgehoben. Der eigentlich gute 
schriftliche Ausdruck wird stets dem mündlichen gleichen oder 
mindestens ihm sehr nahe stehn; jeder schriftliche Ausdruck, der 
sich weit von dem mündlichen entfernt, ist sicherlich schlecht 
Warum? Weil uns das natürliche Verhältnis, nach dem die 
Sprache nur für den Weg vom Mund zum Ohr bestimmt 
ist, vollständig beherrscht. Das kann auch nicht anders sein. 
Gewinnt doch der normale Mensch nicht vor dem zwölften Jahr 
seines Lebens die Fähigkeit, seine Gedanken leidlich gut in seiner 
Muttersprache schriftlich auszudrücken. Bis dahin gab es für ihn 
nur die mündliche Rede, die eigentliche Natursprache. Kein 
Wunder, daß, wie alles in der Kindheit Gelernte, auch dieser 
natürliche Ausdruck fest in Kopf und Herz der Menschen sitzt. 
Zu den Eindrücken der Kindheit kommt aber auch noch die weit 
überwiegende Gewohnheit des reifern Alters hinzu. Denn sicherlich 

l ) VgL hierzu die Note 3a § 19 der Rede Ciceros pro 8. Roscio in der* 
Halm-Laubmannschen Ausgabe. 
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gibt es nur wenig Menschen, die wirklich mehr lesen, als sie 
sprechen und sprechen hören. 

3. 

Ich kehre zu der wahren Sprache des Lebens, d. h. zu dem 
geredeten Wort zurück. Weil in dieser Sprache die Flexions- 
formen so zu sagen im Schatten der Begriffe stehen, glaube ich den 
Satz aufstellen zu dürfen: 

wahrhaft guter Ausdruck läßt das Dasein der Flexions- 
endungen nicht empfinden. 

Ich möchte die Eichtigkeit dieses Satzes durch eine Be- 
sprechung des deutschen Sprichworts erläutern. Unzweifelhaft 
gebührt dem Sprichwort in sprachlichen Dingen deshalb ein hohes 
Ansehen, weil in seiner Form das Urteil des ganzen Volkes oder 
•wenigstens großer Kreise des ganzen Volkes über gute Ausdrucks- 
weise vorliegt. Die Form des Sprichworts wird ja frei erschaffen 
und freiwillig festgehalten. Niemand ist eben verpflichtet einen 
Ausspruch, den er in dieser Gestalt gehört, in derselben Form 
wieder zu gebrauchen, ihn sozusagen ebenso weiter zu geben, wie 
•er ihn empfangen hat Die Formen, die sich hier festgestellt 
haben, sind, darüber kann kein Zweifel sein, in langer sprach- 
licher Arbeit als bewährt befunden worden. Sie stellen also das 
dar, was nach allgemeinem Urteil den Anforderungen der Klarheit 
und Schönheit entspricht 

Um den Wert der Abwandlungsform im Sprichwort war es 
mir zu tun. Man wird es da wohl nicht unverständlich finden, 
daß ich zuerst die Frage erörtere, wie weit die Flexionsformen 
imstande sind, dem Ausdruck des Gegensatzes im Sprich- 
worte zu dienen. In allen menschlichen Verhältnissen wird man 
den Wert eines Dinges besonders gern messen an der Kraft, die 
•es im Gegensatz gegen andre bewährt. Was taugt der Brücken- 
pfeiler, der dem Flutenschwall nicht zu trotzen vermag? Mit den 
bedeutungsvollen Mächten in Staat und Gesellschaft steht es 
«ebenso wie mit denen der unbeseelten Natur. Da fühlt sich jeder 
Stand, jede Gruppe von Menschen, die sich im Parteigezänk in 
«den Vordergrund drängt, vor allem im Gegensatz zu so und so viel 
anderen Kreisen von Menschen, deren Anschauungen mit den ihrigen 
nicht übereinstimmen. Die Schwäche einer Sache werden wir 
-andrerseits kaum besser ans Tageslicht treten lassen können, als wenn 
wir zeigen, wie ihr die Gegensätzlichkeit gegen andre fehlt. 
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Ich nehme Simrocks Sprichwörtersammlung zur Hand, die im 
Neudruck 1 ) 13 018 Nummern aufweist. Nachworten, die einen Gegen- 
satz ausdrücken, brauche ich nicht lange zu suchen. Bei vielfachem 
Lesen fielen mir nun aber Worte auf, die durch besondre Kürze und 
Schärfe in der Hervorhebung des Gegensatzes sich auszeichnen. 

Abends voll, morgens null; 2 ) 

Demütiger Mönch, hoff artiger Abt; 

Der beste Advokat, der schlimmste Nachbar; 

Allmanns Freund, jedermanns Geck; 

Das Alte klappert, das Neue klingt; 

Alter Mann, guter Rat u. s. w. 
* Kennzeichnend für die hier aufgeführten Worte ist, daß uns 
stets zwei Paare von Begriffen geboten werden. Weil diese Be- 
griffspaare sich aufs schärfste und deutlichste gegenübergestellt 
werden sollen, ist jeder einheitliche Satzbau unterblieben. 

Ich finde in der ganzen Sammlung 309 Nummern dieser 
Art, von denen 259 ganz genau den mitgeteilten Proben ent- 
sprechen. Die übrigen zeigen geringe Abweichungen. Schroffe 
Gegenüberstellung unverbundener Gegensätze und völliges Er- 
mangeln gemeinsamen Satzbaues ist allen 309 Sprichwörtern ge- 
meinsam. Jedes Gefühl für eine Wirkung der Flexionsendungen 
fehlt Wenn ich auf diesen Spuren weiter gehe und alle Sprich- 
wörter zusammenstelle, die in ähnlicher Weise in markiger Kürze 
allein Begriffe einander gegenüberstellen, so finde ich, daß 
665 Nummern dieser Art in Simrocks Sammlung stehn. Jedes 
19 te Wort in dieser Sprichwörtersammlung zeigt also eine Form 
der Gegenüberstellung, die sorgfältig jedes Geltendmachen von 
Abwandlungsformen vermeidet und nur die Stämme der Worte 
hervorhebt (vergl. Anhang 1). 

Wenn das schon erkennen läßt, daß das Sprichwort der 
Flexionsendung keinen hohen Wert beimißt, so ist eine andre 
Betrachtung geeignet, diese Erkenntnis noch besser zu erläutern. 
Zu den eben erwähnten 665 Sprichwörtern gehören 139 Nummern, 
■die folgende Gestalt haben: 

Nüchtern Leben, gutes Leben; 

Lübisch Kecht, glüpisch Recht; 

*) Ich bezeichne als Neudruck die Ausgabe, welche auf dem Titelblatt den 
Vermerk: gedruckt in diesem Jahr trägt. Die erste Auflage weist die Jahres- 
zahl 1846 auf. 

a ) Das Stichwort, unter dem das Sprichwort zu suchen ist, ist immer gesperrt 
gedruckt. 



Gleiche Brüder, gleiche Kappen; 

Krank Fleisch, kranker Geist 
Jeder der beiden Hälften, in die jedes Sprichwort zerfällt, ist 
ein Wort gemeinsam In 35 Fällen ist das gemeinsame Wort 
ein Substantivum, in 46 Fällen ist es ein der regelmäßigen 
Steigerung fähiges Adjektivum, in 87 Fällen ein der Motion fähiges 
Substantivum (4) oder Adjektivum (Participium) (83). 

Hätte sich hier nicht eine herrliche Gelegenheit geboten, ver- 
schiedene Flexionsformen desselben Worts im Gegensatz zu ver- 
werten? Man sollte meinen, kürzer und klarer als mit der Gegen- 
überstellung Haus — Häuser, groß — größer, ein guter — eine 
gute kann Einheit und Mehrheit, Positiv und Komparativ, männ- 
liches und weibliches Geschlecht gar nicht hervorgehoben werden. 
Warum gibt es also nicht Sprichwörter wie: 

Dem Feigling den Feind, dem Tapfern die Feinde; 

Großer Kuhm, größeres Elend; 

Ihm das Schwert, ihr die Spindel; 
und um auch die Konjugation nicht zu vergessen ein Wort wie : 

Fällt der König, fielen seine Getreuen? 
Auch da, wo zusammengesetzte Worte in einer oder beiden 
Hälften des Sprichworts stehen, könnte die Abwandlung in den 
Vordergrund treten. Ich finde Sprichwörter wie: 

Ehrsucht, Ehrflucht; 

Weib er reden, armes Reden. 
Wären nicht auch Sprichwörter wie: 

Volkesruhm, Völkervernichtung; 

Großbetrieb, größeres Elend 
möglich? So gestaltete Sprichwörter suchen wir aber vergebens. 
Ich vermag nur 25 Nummern in Simrocks Sammlung aufzu- 
treiben, in denen mit den Mitteln der Flexion ein mehr oder 
weniger deutlich empfundener Gegensatz ausgedrückt wird. Von 
diesen 25 Nummern kommt eine 1 ) auf die Deklination. 

*) Simbocks Sammlung weist allerdings noch ein zweites Beispiel auf. Es 
lautet: Ehre geht den Ehren vor. Auch Köbte (Die Sprichwörter und sprich- 
wörtlichen Redensarten der Deutschen, Leipzig 1861J führt das Wort unter 
No. 989 auf. Wahrscheinlich ist aber Simbocks Sammlung, die zuerst 1846 
erschien, seine Quelle. In W anders Sprüchwörterlexikon, Bd. 1, S. 735 steht 
aber Ehr geht der ehr(en) vor. Verwiesen wird auf Fbanck I, 42a, Simbock 
und Köbte. Ich schlug nun den alten Sebastian Fbanck (Sprüchwörter, schöne, 
weise, herrliche Clügreden und Hoffsprüok. Frankenfurt am Meyn 1541), der 
vermutlich die Quelle für alle genannten Sammler ist, auf, und fand an der von 
Wundeb angegebenen Stelle Zeile 3 von unten Ehr geht der Ehr vor. Es ist 
also nichts mit diesem zweiten Beispiel. 
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Freiheit ist von Gott, Freiheiten vom Teufel. 
Für die nachdrucksvolle Gegenüberstellung von Konjugations- 
formen fand ich keinen sichern Beleg. Vielleicht verweist man 
mich hier auf die bekannten Sprichwörter, "die sich mit Habich 
und Hättich beschäftigen. Ich finde bei Simrock: sechs Nummern, 
die diesen bekannten Gedanken behandeln. 

Bauen kann nur Habich nicht Hättich; 

Habich ist ein besserer Vogel als Hättich; 

Ein dürrer Habich ist besser als ein fetter Hättich; 

Habich ist ein schöner Vogel, Hättich ist nur ein Nestling; 

Besser ein dürrer Habich als ein fetter Hättich; 

Hättich ist ein böser Vogel, Habich ein guter. 
Wie ich meine, gehören alle diese Worte nicht hierher, weil 
in Wirklichkeit nicht die Konjugationsformen habe ich und hätte 
ich geboten werden, sondern ein ganz anders zu erklärendes Wort- 
spiel vorliegt. Der unter dem Namen Habicht bekannte Vogel führte 
nämlich, wie aus Weigands deutschem Wörterbuch zu ersehen 
ist, bis ins 16te Jahrhundert kein t am Schluß, sondern hieß 
Habich, welche Form nach Weigands Angabe noch jetzt im 
Wetterauischen allgemein gebräuchlich ist. Die Vogelnamen 
Kranich und Sittich zeigen auch am Ende den Laut eh. Dem 
Vogel Habich wird nun in scherzhafter Weise ein Vogel Hättich 
gegenübergesetzt. Das Ganze ist also ein Spiel mit Worten, kein 
Gegensatz von Abwandlungsformen. — Nicht anders steht es mit 
dem Worte: 

Hatt ich ist ein armer Mann. 
So steht bei Simrock unter 4392 der ersten Auflage. In der 
neuen Auflage steht S. 232 sinnloser Weise: Hatt ist ein armer 
Mann, was vermutlich verdruckt ist. Mit welchem Rechte Wander 
die Form 

Ich hatte ist ein armer Mann, 
die allerdings gegen mich sprechen würde, bietet, kann ich nicht 
feststellen. — Für die Motion fand ich fünfzehn Beispiele. 

1) Wie und wer nicht was; 

2) Ein Witwer eine Witwe nahm, der Teufel zu seiner 
Großmutter kam; 

3) Ließe die Katze das Mausen, so bliebe der Kater draußen; 

4) Er irrt sich, wie Johann Niklas sein Kater; als er 
meinte, er säße auf der Katze, saß er auf einem Torfkuchen ; 

Nassester, Das Kind und die Form der Sprach«*. 2 
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5) Es beißt kein Brack eine Bräckin; 1 ) 

6) Der Hahn kräht, so er die Henne getreten; 

7) Ein Hahn zwingt zwölf Hennen, ein Weib halb so viel 
Männer; 

8) Der Hahn kann nicht so viel zusammentragen, als die 
Henne verscharren mag; 

9) Eine Henne kann mehr auseinander scharren, als sieben 
Hähne; 

10) Wenn die Henne nicht scharrt wie der Hahn, kann der 
Haushalt nicht bestahn; 

11) Wo die Henne kräht und der Hahn schweigt, da gehts 
Widerlich zu; 

12) Wenn die Henne kräht vor dem Hahn; 
und das Weib redet vor dem Mann, 

so soll man die Henne braten 

und das Weib mit Prügeln beraten; 

13) Kregget de Henne und schwigt de Haan, 
dann is 't Huus J r üüwel an; 

14) Wenn die Henne zum Hahn kommt, vergißt sie der 
Küchlein; 

15) Wenn man die Gans zum Ganter setzt, so bleibt der 
Ganter der Mann, der er sein soll. 

Für die Komparation fand ich neun Beispiele. In einem ist 
dem Komparativ ein Superlativ gegenübergestellt: 

1) Besser machen, die beste Buße. 

In acht Fällen tritt dem Positiv ein Komparativ gegenüber. 

2) Arg läßt ärger Kind; 

3) Blinder Mann ein armer Mann; 
doch ist der ein ärmrer Mann, 

der sein Weib nicht zwingen kann; 

4) Wer geringe* Dinge wenig acht't, 
sich um geringre Mühe macht; 

5) Die nicht hoch genug sind, muß man höher oder kürzer 
machen; 

6) Es ist keiner so stark, er findet einen Stärkeren; 

*) Ob hier ein echtes Sprichwort vorliegt, scheint mir fraglich. Ich sehe 
in dem Wort eine ungenaue Übersetzung des lateinischen Sprichworts: canis 
oaninam non est (mordet), ein Hund frißt kein Hundefleisch. Canina faßte der 
Übersetzer wie regina auf und übersetzte es mit Bräckin, während zu dem "Worte 
canina das Substantivum caro zu ergänzen ist. 
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7) Arm ist, wer den Tod wünscht, aber ärmer, wer ihn 
fürchtet; 

8) Wahrheit ist ein selten Kraut, 
noch seltner, wer sie wohl verdaut; 

9) Zähnepein ist große Pein, 
aber ohne Mann sein 

ist noch größere Pein. 
Die Grenze zwischen Wortbildung und Flexion ist schwer zu 
ziehen. Um dem Vorwurf der Unvollständigkeit zu entgehen, 
lasse ich deshalb hier noch diejenigen Sprichwörter folgen, in 
•denen sich mehr ein Gegensatz von Wortbildungs- als von 
Flexionsformen bemerkbar macht Ich fand elf Fälle, in denen die 
Deminutiv- oder Desiderativform so verwendet wird. Sie lauten : 

1) Aus dem Sächli wird ein Sach, 
aus dem Bünsli wird ein Bach; 

2) Mutter eine Hur, Tochter ein Hürlein; 

3) Wenn der Meister kommt heran, 
hat das Meisterchen getan; 

4) Besser ein Schädel als ein Schaden; 

5) Aus einem Schädlein soll man keinen Schaden machen; 

6) Aus einem Schädlein wird ein Schaden, wenn man nicht 
bei Zeiten wehrt; 

7) Wer viel schläft, den schläfert viel; 

8) Geh lieber zum Schmied, als zum Schmiedchen; 

9) Ein Schwabe wird doch schwäbeln dürfen; 

10) Vernünfteln bannt Vernunft; 

11) Wenn mir einer einmal gitzelt, so ist er mir eine 
Geiß. 

Dazu kommen noch drei Worte mit den Ableitungsformen 
•er und ig, nämlich: 

12) Die Hab ist wie der Haber; 

13) Verrat ist angenehm, Verräter verhaßt; 

14) Was dreie wissen, erfahren bald dreißig. 

Nicht mehr hierherzugehören scheinen mir aber Sprich- 
wörter, wie: 

Armut macht nicht arm, 

sie sei denn, daß Gott erbarm; und 

Es ist kein Narr, der einem eine Narrheit zumutet; ^ 

ist ein Narr, der es tut; 

2* 
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Salz kann nichts denn salzen; 

Speck soll man nicht spicken; 

Das Kalb lehrt die Kuh kalben. 
In diesen Worten wird nämlich wohl die Wiederkehr des- 
selben Stammes wahrgenommen, aber keine Gegenüberstellung- 
verschiedner Formen empfunden. — 

Von den oben aufgeführten 25 -f- 14 Nummern gibt kaum die- 
Hälfte eine wirklich scharfe Gegenüberstellung der Formen. 
In sehr vielen Fällen machen sich die nebenher gehenden 
Angaben viel zu stark fühlbar, als daß die Gegenüberstellung der 
Formen wirklich stark empfunden werden könnte. So liegt z. B. 
in [dem Worte: Der Hahn kräht, so er die Henne getreten, in 
dem männlichen Personalpronomen er und in dem Worte treten 
eine starke Erläuterung der Geschlechtsverhältnisse. In den 
Worten ein Witwer eine Witwe nahm, der Teufel zu seiner Groß- 
mutter kam und ein Hahn zwingt zwölf Hennen, ein Weib halb 
so viel Männer, gibt jedesmal die zweite Hälfte die unzweifelhafte 
Bezeichnung des Geschlechts durch die Worte Großmutter, Mann 
und Weib. Man vergleiche nun mit all diesem dürftigen Zeuge 
die Kraft des Gegensatzes der Stämme, z. B. in folgenden Worten :. 

Schmutzige Arbeit, blankes Geld; 

Gesamt Gut, verdammt Gut; 

Augenfreund, Bückenfeind; 

Einmal, keinmal; 

Entweder oder; 

Je später der Abend, je schöner die Leute; 

Je mehr Gesetze, je mehr Sünde; 

Je grauer, je schlauer. 
Klingt das nicht ganz anders, als die eben mitgeteilten Worte, 
in denen Formen im Gegensatz sich bemerkbar machen oder besser 
gesagt sich bemerkbar zu machen scheinen? — Hinzu kommt noch 
die verhältnismäßig große Seltenheit der in Bede stehenden Aus- 
drucksweise. In einer Sammlung von 13018 Nummern sind kaum, 
40 meist sehr dürftige Exemplare aufzutreiben. — 

Es sei mir hier gestattet, an der Hand der Sammlungen 
Simrocks und Eiseledjs festzustellen, welche Form Goethes bekanntes 
Wort: Den Bösen sind wir los, das Böse ist geblieben, im Volks- 
munde gewonnen hat. Bei Simrock steht: Den Teufel sind wir 
los, die Bösen sind geblieben. Bei Eiselein, dessen Sammlung, 
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1851, d. h. fünf Jahre später, erschien, lese ich: Des Bösen (Teufels) 
sind wir ledig; die Bösen sind geblieben! Volksmund? Ich meine 
also, die Sache liegt so: der von Goethe verwandte Gegensatz der 
Motionsformen ist dem Sprichwort durchaus nicht mundgerecht 
Die große Mehrzahl derer, die das Wort unbefangen gebrauchen, 
verwenden die beiden Stämme Teufel und böse als Gegensätze. 
Nur die Minderzahl, der das Wort als Zitat bekannt ist, behält die 
Abwandlungsformen in der Gegenüberstellung so bei, wie der 
Dichter des Faust es gewollt hat. — 

Wir machen also die auffallende Wahrnehmung, daß das 
Sprichwort, welches bekanntlich die Kürze, die Deutlichkeit so 
sehr liebt, von dem scheinbar vortrefflichsten Mittel kurzen 
Gedankenausdrucks, der Gegenüberstellung von Flexionsformen 
einen höchst sparsamen Gebrauch macht. Dagegen ist diejenige 
Ausdrucksform [sehr beliebt, in der der Gegensatz durch Wort- 
stämme zur Darstellung gebracht wird. Ich sagte vorhin, daß 
jedes 19te Sprichwort der Simrockschen Sammlung in solcher 
Weise abgefasst sei. Ich hatte da nur eine Gestalt im Auge, die 
die Absicht des Sprechers, die Gegensätze scharf auf einander 
platzen zu lassen, besonders deutlich erkennen läßt. Sehen wir 
aber von diesen gesteigerten Anforderungen an die Form ab und 
zählen alle die Sprichwörter zusammen, in denen Wortstämme 
sich gegenüber gesetzt werden, so werden wir sehen, daß fast 
jedes vierte oder fünfte Wort der Sammlung hierher gehört. Man 
prüfe daraufhin den Anfang der Simrockschen Sammlung. Die 
vier ersten Nummern lauten: 

1) Wer A sagt, muß auch B sagen; 

2) Wer den Aal hält bei dem Schwanz, 
dem bleibt er weder halb noch ganz; 

3) Wer einen Aal fangen will, macht erst das Wasser trübe ; 

4) Beter en Aap 
as en Schaap. 

Hier empfinden wir in drei Nummern Gegensätze, die durch 
Stämme gegeben werden. In No. 1 A und B; in No. 2 halb und 
ganz; in No. 4 Aap und Schaap. Allerdings schwächt der 
Zusammenhang der Kede die Gegenübersetzung der einzelnen 
Begriffe so ab, daß wir die zusammenhängende Rede, die ganze 
Darlegung des Gedankens als die Hauptsache empfinden. Gegen- 
sätze sind hier aber auch gegeben, und Stämme haben als Mittel 
der Hervorhebung gedient. 
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Wenn nun, wie ich vorhin sagte, die Fähigkeit sich iro 
Gegensatz zu behaupten den Wert jedes Dinges recht eigentlich 
erkennen läßt, so dürfen wir wohl sagen, der Wortstamm zeigt 
sich im Sprichwort vollwertig. Er geht keiner Gelegenheit au& 
dem Wege, wo er sich in seinerJKraft zeigen und sich im Kampfe 
trotzig bewähren kann. — 

Ich stelle nun die zweimal vier Ausdrucksweisen, die ich 
vorhin aufgeführt habe, noch einmal sich gegenüber: 

alle Kinder essen — die Kinder essen; 

gestern bekam ich Kuchen — ich bekam Kuchen; 

ein lieber Vater, eine gute Mutter gibt — der Alte, die 
Königin gibt; 

er nimmt von zwei Äpfeln den größeren — er nimmt 
den größern Apfel. 
Ich frage: welche Form ist die im wahrsten Sinne des 
Wortes richtige? Ich meine diejenige, in der jedesmal ein Stamm 
die Flexionsform innerlich überflüssig macht. Wahr ist es, daß 
wir unendlich oft Sätze wie: die Kinder essen, ich bekam 
Kuchen u. s. w., das heißt Ausdrucksweisen, in denen der 
stützende Stamm nicht ausgesprochen wird, im mündlichen und 
schriftlichen Ausdruck verwenden. Aber — da ist stets durch 
Anschauung, Zusammenhang oder durch irgend ein andres im 
Wesen der Dinge begründetes Verhältnis die Ergänzung als sehr 
nahe liegend gegeben. Der König trägt auch nicht immer Zepter 
und Krone. Dennoch gehören diese Symbole der Macht durch- 
aus zu der Stellung] des Königs. 

4. 

Mit Recht kann man mir nun die Frage vorlegen: wenn die 
landläufige Vorstellung, die in den Formen der Abwandlung einen 
wesentlichen Teil unsers sprachlichen Ausdrucks sieht, unrichtig 
ist, — wie soll man sich denn das Vorhandensein der Formen 
erklären? Sie sind doch einmal da! Wie kommt es, daß die 
Menschen so überaus entbehrliche Verzierungen an ihren Worten 
angebracht haben? 

Allein derjenige, der eine erschöpfende, wirklich verständliche 
Begründung für das Dasein der Formen gegeben hat, hat die 
ganze Frage gefördert Bisher habe ich nur gezeigt, wie viel 
schwache Punkte die jetzt übliche Art die Erscheinungen zu 
behandeln hat. 
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Ich meine, wenn wir das Eätsel lösen wollen, müssen wir 
wiederum zurückgehen auf das Kind, welches die Sprache erlernt. 
Wer sich eine Vorstellung von einem Hause machen will, muß 
notwendigerweise sich ganz klar machen, daß der Erdboden, der 
das ganze Haus trägt, die notwendige Voraussetzung für alles und 
jedes in einem Bauwerke ist. Eine Vorstellung des Hauses, welche 
auch nur an einer einzigen Stelle mit dem Gesetz der Schwere 
nicht übereinstimmt, ist gänzlich unbrauchbar. Die Tatsache, daß 
nicht der gereifte Mensch, sondern das Kind die Sprache erlernt, 
ist, meine ich, für den Sprachforscher ebenso von größter Wichtigkeit. 

Nun finde ich in Preyers herrlichem Buch eine Reihe von 
Beobachtungen mitgeteilt, die geeignet sind, wichtige Aufschlüsse 
über das Denken des Kindes zu geben. Preyer hat seinen Knaben 
daraufhin beobachtet, ob er den auf die Erde gefallenen Spielsachen 
nachblickt. Er berichtet über das Verhalten des Kindes von der 
30ten Woche an. Ich teile nur das mir wichtig Scheinende mit. 

„34 te Woche. Das Kind sieht nur selten dem Gegenstande 
nach, der ihm aus der Hand fällt. 

36 te Woche. Die zu Boden ge worin en Objekte verfolgt es 
mit dem Blick immer noch nicht regelmäßig oder mit Auf- 
merksamkeit, während es, was es nur von langsam bewegten 
Dingen mit dem Blicke festhalten kann, mit dem größten Interesse 
lange fixiert, sogar Tabaksrauch. 

43 te Woche. Auf den Boden geworfnen Gegenständen sieht 
das Kind manchmal offenbar verwundert nach. 

47. Woche. Das Kind wirft allerlei Gegenstände, welche man 
ihm in die Hände gibt, nachdem es sich einige Augenblicke mit 
ihnen beschäftigt hat, auf den Boden und sieht ihnen häufig 
nach. Einmal warf es achtmal hintereinander ein Buch zu Boden 
mit gespannter Aufmerksamkeit, die besonders an dem 
Vorschieben der Lippen . erkannt wurde. 

63te—65te Woche. Sehr oft wirft das Kind Gegenstände, 
die ihm mißfallen oder mit denen es eine Zeit lang gespielt hat, 
zu Boden und sieht ihnen meistens nach. 

78 te Woche. Das Wegwerfen der Spielsachen geschieht 
selten; es ist dem Kinde abgewöhnt worden. 

124te Woche. Das Ballwerfen bereitet von allen Spielen 
weitaus das größte Vergnügen, und der Blick folgt dem Ball vor- 
züglich genau. 
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Die Erkenntnis, daß die Körper schwer sind, fällt 
hiernach bei meinem Kinde in die 43 te Woche, in der zum 
ersten Male das Fallen des vorher von der eigenen Hand ge- 
haltenen Objektes Staunen erregt." 

Soweit Preyer. Alles, was der treu und gewissenhaft be- 
obachtende Forscher uns hier mitteilt, finde ich lehrreich und 
bedeutungsvoll; nur seine Schlußfolgerung scheint mir ganz 
unhaltbar. Was fängt ein Kind von 43 Wochen mit der Er- 
kenntnis an, daß die Körper schwer sind? Ich glaube den Ge- 
danken, der vielleicht auch Preyer vorschwebte, besser auszu- 
drücken, wenn ich sage: Die Erkenntnis, daß die Dinge fest 
oder beweglich sind, kommt dem Kinde in der 43ten Woche. 
Warum fallen denn die Spielsachen? Die Wand, die Bettstelle, 
die Decke des Zimmers fallen doch nicht. Warum bleibt also 
das eine Ding an seiner Stelle, das andre aber nicht? so etwa 
vermute ich würde das Kind sagen, wenn es seine Gedanken 
ausdrücken könnte. Er erteilt sich selber die Antwort: das eine 
Ding auf dieser Erde ist beweglich, das andre fest! — 
Eine Menge Wahrnehmungen, die Preyer weiterhin mitteilt, 
scheinen mir meine Annahme zu bekräftigen. So lesen wir auf 
S. 37: „15ter Monat. Das Kind griff wiederholt zu kurz nach 
der Kerzenflamme, und als es ihr nahe genug war, in die Flamme; 
später nie wieder. 

16ter Monat. Im Bade griff das Kind nach den vom 
Kopfe aus dem ausgepreßten Schwamm herabfließenden Wasser- 
strahlen, als wenn es Bindfäden wären. Es suchte sie mit 
den Fingern zierlich zu fassen und schien verwundert, daß es 
nicht glückte. 

17ter Monat. Das Kind griff zu verschiedenen Malen meist 
lachend nach einer ein paar Faß entfernten Tabacksrauch- 
wolke, beugte die Finger und strengte sich an, den Eauch, der 
nachher zwischen ihm und einer Lampe schwebte, zu erfassen. 
Also von Entfernung und Körperlichkeit der Objekte sind selbst 

jetzt nur unvollkommene Vorstellungen gebildet (S. 68) 

So ist jedenfalls die bei den ersten geglückten Greifversuchen 
eintretende Tastempfindung an den Fingerspitzen dem Kinde 
sehr interessant, sonst würde es nicht nach dem Greifen und 
Anfassen die eignen Finger anhaltend und aufmerksam betrachten, 
sogar (in der 23ten Woche) dann, wenn bei dem Umherfahren 
mit den Händen zufällig die eine Hand die andre erfaßt. Hier 



ist die Unterscheidung der wechselseitigen Berührung zweier 
Hautstellen des eignen Körpers von der einer Hautstelle und 
«ines fremden Gegenstandes ein großer Schritt auf dem Wege 
zur Erkenntnis des Ich. 

Die früheste zeitliche Verknüpfung einer Berührungsompfin- 
dung mit einer andern ist wahrscheinlich die durch das Saugen 
gegebene. Kommt die Brustwarze zwischen die Lippen, so folgt 
auf diese Tastempfindung die Empfindung des Nassen (der Milch) 
im Munde (zu welcher sich die neue Empfindung des Süßen 
gesellt). Das Neugeborne macht eine seiner ersten Erfahrungen, 
die nämlich, daß auf eine gewisse Berührung der Lippen eine 
angenehme Empfindung im Munde folgt." 

Alles, was Pbeyeb hier anführt, scheint mir für die Kichtig- 
keit der eben vorgebrachten Vermutung zu sprechen. 

In allen hier besprochnen Fällen drängt sich, wie ich meine, 
dem Kinde der Gegensatz fest und beweglich auf. Der kleine 
Forscher greift ja nach der Flamme, dem Wasserstrahl, der Tabaks- 
wolke offenbar nur deshalb, weil er in allen diesen Dingen außer 
ihm liegende feste Körper vermutet. Er blickt die Fingerspitzen 
nach der Berührung fremder Körper staunend an und kommt zu 
der Erkenntnis, daß an der Hand sich nichts verändert hat, daß 
er jedesmal nur durch eigne Bewegung ein außer ihm liegendes 
Festes erreicht habe. Das Erfassen der Mutterbrust und das 
darauf folgende Einfließen der Milch scheint auf die gleiche 
Erfahrung hinzuweisen. — 

Sehr wichtig scheint mir auch das, was Pbeyer in dem 
Kapitel Lustgefühle (S. 91) sagt, zu sein. 

(S. 91.) „Allgemein findet man bei Säuglingen Extremitäten- 
bewegungen als Zeichen von Lustgefühlen: Streckungen und 
Beugungen, Adduktionen und Abduktionen der Arme und Beine 
(besonders im Bade und wenn Klavier gespielt wurde, schon im 
zweiten Monat ausgeprägt) vervielfältigen sich später und ver- 
binden sich mit sehr lautem Juchzen im dritten Vierteljahr. Das 
sogenannte Strampeln beobachtet man nach Entfernung der Kleider 
häufig, wenn der satte Säugling im warmen, trockenen Bette bei 
mäßiger Beleuchtung, ohne durch neue Eindrücke erregt zu sein, 
sich wohl fühlt . . . 

S. 92.) Es gilt wahrscheinlich für kleine Kinder jallgemein, 
daß jedes starke Gefühl eine motorische Entladung nach sich 
zieht." 
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Wenn schon in diesem zarten Alter der eigne kleine Körper 
dem Kinde das Bild des Beweglichen ist, wie viel stärker muß 
diese Wahrnehmung sein, wenn der ganze kleine Körper anfängt 
ein Bewegliches zu werden, d. h., wenn das Kind laufen lernt. 
Nun vermitteln nicht mehr allein die Hände das Herankommen 
der Dinge, indem sie zugreifen, anfassen, herbeiholen: der ganze 
Leib bewegt sich nun und befördert sich aus eigner Kraft zu der 
erblickten Stelle hin, an die Dinge heran, die das Kind aus der 
Nähe betrachten, deren Wesen es durch gründliches, genaues 
Anschauen sich klar machen will. So wird die eigne Beweglich- 
keit lebhafter und deutlicher empfunden. Wenn andrerseits der 
Fußboden des Zimmers, der Tisch, der Schrank dem Kinde beim 
Fallen, beim Anstoßen durch ihre Unbeweglichkeit sich unan- 
genehm bemerkbar machen, wird dann nicht die Wahrheit des 
Satzes: viele Körper sind fest, dem Kinde im eigentlichsten 
Sinne des Worts fühlbar gemacht? — Wenn nun der kleine 
Entdecker einige Monate, nachdem er laufen gelernt, anfängt, mit 
den Lauten seiner Stimme Gedanken und Empfindungen auszu- 
drücken, liegt es da nicht nahe, daß er seine Erkenntnis: 
alle Dinge sind fest oder beweglich, verwertet? Das Wort 
ist gewissermaßen das aus unserm Innern heraus in die Dimen- 
sionen eines geistigen Eaumes hineingestellte Ding. 

Das, was ich eben entwickelt habe, fasse ich in die beiden 
Sätze zusammen: 

1. Die erste, dem zarten Kinde aufdämmernde Erkenntnis 
vom Wesen der umgebenden Welt besteht in der Einsicht, daß 
die Dinge entweder fest oder beweglich sind; 

2. in der Erkenntnis, daß alle Dinge fest oder beweglich sind, 
liegt das eigentliche Fundament aller Sprachform, da bei jedem 
sprachlichen Ausdruck das Bestreben obwaltet, den Gedanken in 
ein Festes und ein Bewegliches zu zerlegen. 

Irre ich nicht, so haben wir hiermit ein treffliches Mittel für 
das Verständnis aller Sprachform gewonnen. 

In seiner berühmten Abhandlung „Nomen und Verbum in der 
lautlichen Form" (Abhandlungen der philologisch-historischen Klasse 
der Königlich Sächsischen Gesellschaft der Wissenschaften, 4ter 
Band S. 508 flg.) sagt Schleicher bei der Besprechung des Indo- 
germanischen: 

„Im Indogermanischen sind die Worte Nomina, welche ein 
Casussuffix haben, die Worte sind Verba, welche ein Personal- 
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suffix haben . . . Will man die fürs Indogermanische in seiner 
Urform gegebene Definition von Nomen und Verbum für die 
wirklich vorliegenden Sprachen dieses Stammes passend machea, 
so hat man zu sagen: Nomina sind im Indogermanischen die 
"Worte, welche ein Casu« suffix haben oder hatten, Verba sind die 
Worte, welche eine Personalendung haben oder hatten. Mit 
Ausschluß der echten Interjektionen, die außerhalb der Sprache 
stehen und als Lautgebärden zu betrachten sind, und der Vokative, 
welche Nominalstämme sind, die die Form von Interjektionen 
angenommen haben, geht die indogermanische Sprache in 
Nomen und Verbum ohne Best auf. Alle indogermanischen 
Worte sind oder waren doch ursprünglich entweder Nomina 
oder Verba. Adverbia und die als verkürzte Adverbia zu fassen- 
den Präpositionen, Konjunktionen und Partikeln überhaupt sind 
ursprünglich meist Casusformen, wie dies nunmehr wohl als all- 
gemein bekannt und anerkannt angenommen werden darf. u 

Wenn wir hier lernen, daß die indogermanischen Sprachen 
in Nomen und Verbum ohne Rest aufgehn, so stimmt das, meine 
ich, aufs beste mit dem zusammen, was ich sooben über die ein- 
fachste Erkenntnis des Kindes gesagt habe. Das Feste entspricht 
eben dem Nomen, das Bewegliche dem Verbum. Wie ich diese 
scheinbar weit auseinanderliegenden Dinge in Zusammenhang 
bringen kann, möchte ich kurz darlegen. 

Die Sprache, die wir heutzutage reden, ist ein geschichtlich 
Gewordenes. Diese gewiß richtige Behauptung hören und lesen 
wir aUerwärts. Die Sprache ist aber auch ein täglich sich neu 
Gebärendes. Diese Wahrheit ist zwar auch schon recht oft aus- 
gesprochen, hat aber, wenn ich nicht irre, nicht die Beachtung 
gefunden, die sie verdient Die eingangs zitierten Worte Wundts 
legen Zeugnis dafür ab, wie sehr die Tätigkeit des Kindes an der 
Sprache unterschätzt werden kann. Nach Wundt kommt allein 
die Arbeit der Erwachsnen für die Sprache in Betracht. Das 
Kind verhält sich nach seiner Meinung nur aufnehmend. Be- 
fremdlich ist aber schon der Satz: „der Erwachsene, der mit dem 
Kinde verkehrt, paßt instinktiv seine Geberden und Worte dem 
wirklichen oder vermeintlichen Anschauungskreise des Kindes 
an." Wundt billigt dem Kinde also nur eine gewisse Eigenart 
der Sprachauffassung zu. Damit tut er aber, wie mir scheint, 
nicht genug. Die Art und Weise, in der das Kind die ganze 
Welt ansieht ist in Wirklichkeit die Grundlage aller Sprachform. 
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Durch dieses Nadelöhr wird der Faden der Rede zuerst gezogen; 
•der einmal betretne Weg wird weiter verfolgt, auch wenn ganz 
andre Wege eingeschlagen werden könnten. Die erste und ein- 
fachste Erkenntnis, die das Kind vom Wesen der Dinge gewinnt, 
ist ausgesprochen in dem Satze: alle Dinge dieser Welt sind fest 
oder beweglich. An alle seine Gedanken trägt das Kind dieses 
Schema heran und» lernt in dem Maße die Sprache sicher ge- 
brauchen und beherrschen, in dem ihm die diesem Schema ent- 
sprechende Zerlegung gelingt und geläufig wird. Begänne der 
Mensch nicht im 2ten sondern im 20ten oder J gar im 40ten 
Jahre seines Lebens zu sprechen, so würde er gewiß anders 
reden. Ganz andre Lebenserfahrungen würden unser Denken 
beherrschen und uns ganz andre Formen, denen wir allen jStoff 
unsrer Gedanken und Vorstellungen anpaßten, finden lassen. Weil 
wir nun aber als [schwache, um uns tappende Kinder zunächst 
nur diese beiden Erkenntnisse von der Welt haben, gehen wir 
von ihnen aus; weil die Eindrücke der Kindheit im Gedächtnis 
unverlöschbar haften, weil ferner die Natur keinen Sprung macht, 
bleiben diese Formen die Grundlage für die Form unsrer Rede, 
so lange wir leben. Wenn sich der Erwachsne also dem Ge- 
dankenkreise des Kindes anbequemt, so geht er in Wirklichkeit 
nur zu der Quelle zurück, aus der er selbst geschöpft hat. Er 
muß dies tun, um dem Kinde verständlich zu werden. Er kann 
^s aber auch tun. Denn die Formen, die in der Sprache des 
Kindes so zu sagen nackt und offen daliegen, sie sind auch 
maßgebend für die Sprache des Erwachsnen. Die einmal im 
zarten Alter mit innerer Notwendigkeit gefundene Form bleibt 
maßgebend das ganze Leben hindurch, wenn auch |die Vor- 
bedingungen, die zum Finden dieser Form führten, nicht mehr 
obwalten. Kein Wirkliches oder Gedachtes verschließt sich der 
Möglichkeit, nach der Art von Erde und Wasser, von Stein und 
Luft, von fest und beweglich zerlegt zu werden. Alles, was wir 
sagen, sagen wir eben durch Nomina und Verba. 

5. 
Und nun komme ich auf die Betrachtung zurück, von der 
ich ausgegangen bin. Die Abwandlung, sagte ich, ist ein äußerer 
Schmuck der Sprache. Ich stelle mir vor, daß in allen Flexions- 
formen ein gewisses Spielen des Menschen mit seiner Sprache zu 
Tage tritt. Der Grundgedanke dieses Spiels liegt darin, daß die 
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beiden Gegensätze fest und beweglich das Bestreben haben, in- 
einander überzugehen, indem das Feste beweglich, das Bewegliche 
aber fest gemacht wird. 

Das Feste beweglich. Ich erkläre mir so die Deklination, 
die Motion, die Komparation. Das Nomen gerät erstlich in einen 
gewissen Fluß in der Deklination. Die Deklination läßt erkennen, 
wie sehr die verschiednen Einwirkungen andrer Begriffe eine 
Sache sozusagen verschieben. Überordnung und Unterordnung, 
Einheit und Mehrheit bringen so zu sagen das Fahrzeug des Worts 
ins Schwanken. Die Motion beruht auf der Wahrnehmung, eine 
wie hohe Wichtigkeit im Leben aller Kreatur das Geschlecht hat. 
In der Komparation stellen sich die häufig zu Tage tretenden 
Beziehungen dar, die hinsichtlich einer Eigenschaft bestehn 
können. Alle Abwandlung des Nomons entspricht dem Triebe 
das Feste beweglich zu machen. 

Zweitens wird aber auch das Bewegliche fest gemacht. Da& 
Gebiet des Beweglichen finde ich in der Abwandlung des Verbums,, 
d. h. in dem sogenannten verbum finitum. Im Infinitiv und im 
Partizipium dagegen tritt uns das Feste entgegen. Die zahlreichen 
verbalen Substantiva und Adjektiva sind von diesem Gesichtspunkt 
aus dem verbum infinitum gleichwertig. 

An dem Gedanken, daß die beiden verschiednen Urelemente 
der kindlichen Weltanschauung, das Feste und das Bewegliche 
in einander übergehn, wird niemand Anstoß nehmen, der irgend 
einen Künstler bei der Arbeit beobachtet. Welche Form tragen 
z. B. die Zierate des Hauses? Da sind es bald Blumen, bald 
Blätter, bald Menschen, bald Tiere, die in Stein oder in Gips 
nachgebildet werden. Was tut der Künstler, der mit solchen 
Formen das Haus schmückt? Er spielt mit dem Stein, indem er 
dem toten Stoff die Formen der lebenden Natur gibt. In dem 
spielenden Übertragen der einen Welt auf die andre liegt eine 
Wurzel alles künstlerischen Schaffens. Die elementarste Kunst 
des Menschen ist nun das Bilden der Sprachform. Die Grund- 
lage dazu wird dadurch gegeben, daß die beiden Redeteile ge- 
schaffen werden, in die der ganze Bestand der indogermanischen 
Sprachen ohne Rest aufgeht. Der Drang, diese beiden Grund- 
elemente unsres Ausdrucks zu schaffen, hat nicht nur vor Zehn- 
tausenden von Jahren in unsern Stammeltern gelebt: dieser Drang 
wirkt auch heutzutage in jedem kleinen Kinde. Dieser Drang 
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muß in ihm wirken, weil jedes Kind in seinem 2ten Lebensjahre 
dieselben Wahrnehmungen macht, dieselbe Anschauung von der 
Welt gewinnt. Daß das Durcheinanderarbeiten der beiden Gegen- 
sätze fest und beweglich nicht überall gleichmäßig geschieht, daß 
es nicht in konsequenter Weise geschieht, kann uns nicht ver- 
wundern. Dem Spiel wird immer Inkonsequenz anhaften. Das 
Fehlen der Flexion oder die Mangelhaftigkeit des Formensystems 
einer Sprache liefert nicht den Beweis für oberflächliches Denken, 
sondern läßt erkennen, wie sehr man bei allem natürlichen Sprechen 
äußere Zierate der Worte als nebensächlich, als innerlich über- 
flüssig empfunden hat. 

6. 

Und nun bitte ich zu prüfen, welche weiteren Folgerungen 
sich aus den vorstehenden Darlegungen ergeben. 

Ich behaupte: allein die Gesichtspunkte fest und beweglich 
haben einen ursprünglichen, einen wahrhaft ächten Wert in der 
Sprache; alle andern Gesichtspunkte haben, weil sie nicht zu dem 
ältesten Gut der Sprache gehören, verhältnismäßig wenig Geltung 
in ihr. Ich meine diesen Satz für jedes Gebiet der Grammatik 
-als richtig erweisen zu können. Wie der Beweis zu führen ist, 
möchte ich an einer einzigen Form zeigen. 

Welche Verwendung findet im Deutschen das Partizipium 
des Praeteritum, ich meine Formen wie gelobt, gesehen, gegeben? 
Gewiß wird man mir antworten, daß mit diesen Formen haupt- 
sächlich der Ausdruck für das Leiden der Handlung des Verbs 
gewonnen wird. Sprechen wir doch von einem gelobten Schüler, 
sagen wir doch der Schüler wird gelobt und dergl. So klar in 
diesen Ausdrücken das Leiden der Handlung zu Tage zu treten 
scheint, so bestreite ich doch, daß dies der ursprüngliche Sinn 
der Form ist. Für das Sprechen des zarten Kindes haben die 
Formen gelobt, gesehen, gegeben nur den Wert der so zu sagen 
versteinerten Tätigkeit des Lobens, Sehns, Tuns. Prbykr — das 
haben wir oben gesehn — bezeugt, daß sein Sohn im 30ten 
Monat seines Lebens Formen wie gegeben und genommen 
richtig gebraucht habe. Ich meine nun, daß für das Empfinden 
-des Kindes die Formen, welche aus dem Verbum ein Nomen 
machen, sich von Substantiven wie Vater, Lehrer, von 
Adjektiven wie groß, gut, nur dadurch unterscheiden, daß der 
-Zusammenhang mit einem Verbum vor der Hand liegt. Die 
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Erkenntnis, daß mit solchen Formen ein Leiden ausgedrückt 
werden kann, kommt erst einem reiferen Alter x 

Der Leser wird mich kopfschüttelnd fragen: wie ist denn in 
solchen Dingen ein Beweis zu erbringen? In den Kopf des kleinen 
Kindes können wir nun doch einmal nicht hineinblicken. Ich 
glaube aber meinen Beweis vollständig zwingend führen zu können 
— aus der Sprache des deutschen Sprichworts und der Sprache 
-der deutschen Dichter. Folgende Vorbemerkung sei mir gestattet 
Eine wirklich passivische Verwendung des Partizipium 
Praeteriti liegt nicht vor in einem Ausdruck wie: das gegessne 
Brot Auch in einem Ausdruck wie: das Brot wird gegessen ist 
•ein Tun und ein Leiden noch nicht klar. Erst wo der Handelnde 
genannt wird, ändert sich die Sache. Nun empfinden wir aber 
auch da noch Stufen. In einem Ausdruck wie: das Schiff wird 
vom Sturm erfaßt ist von einem Tun und Leiden deshalb noch 
nicht eigentlich zu reden, weil die beiden hier vorkommenden 
Nomina nur Sachen bezeichnen. Eine Sache kann weder eigent- 
lich handeln, noch eigentlich leiden. Beides kann Sachen nur 
-dann nachgesagt werden, wenn man aus ihnen stillschweigend 
Personen macht, d. h. sie unbewußt als solche auffaßt Einen 
deutlichen Ausdruck des Leidens finde ich nur da, wo die Handlung 
von einem Menschen ausgeht und auf einen Menschen 
sich hin erstreckt In einem Satz wie: der Schüler wird vom 
Lehrer gelobt, oder in dem attributiven Ausdruck: der vom Lehrer 
gelobte Schüler haben wir den wahrhaft passivischen Ausdruck. 
Man wird nicht bestreiten können, daß man im täglichen Leben 
solche Redewendungen nicht selten gebraucht, und in Büchern sie 
häufig genug zu lesen bekommt. Es ist mir nun bei vielfacher 
Beschäftigung mit dem deutschen Sprichwort aufgefallen, daß die 
eben erwähnte, dem Schriftdeutsch äußerst geläufige Aus- 
drucksweise im ;Sprichwort gänzlich fehlt. Jedenfalls fand ich 
in Simrocks 13 Tausend Nummern enthaltender Sammlung kein 
einziges Beispiel. Ich finde dies deshalb recht bedeutungs- 
voll, weil die Einwirkung einer Person auf eine andre in akti- 
vischem Ausdruck ziemlich oft geschildert wird. Ich fand in 
den ersten 4000 Nummern 66 Sprichwörter wie: 

Böse Eltern machen fromme Kinder; 

Einen zeitigen Dieb erläuft ein hinkender Scherge; 

Der Adler heckt keine Zeislein u. s. w. 

(Vergl. Anhang 2.) 
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Jedesmal ist hier ein handelnder und ein leidender Mensch 
— die Tiere des Märchens und des Sprichworts sind dem Menschen 
gleichwertig — durch ein Nomen bezeichnet, und beide Nomina, 
sind in einem und demselben Satz dicht neben einander gestellt 
Immer das 60 te Sprichwort zeigt diese Form. Der Fall aber,, 
daß eine deutlich bezeichnete Person von einer andern eben- 
falls deutlich bezeichneten Person gelobt, getadelt oder dergl. 
wird, fehlt vollständig. 

Ein einziges Sprichwort steht dem, was wir suchen, nahe- 
Es lautet: 

Mancher entfleucht dem Falken und wird vom Sperber 
gehalten. 
Keineswegs leistet der Ausdruck hier genau das, was wir 
suchen. Erstlich fehlt die genaue Personenbezeichnung; an ihrer 
Stelle wird uns der allgemeine Begriff mancher geboten. Ferner ver- 
missen wir die Knappheit der Form. Lautete das Wort: mancher- 
wird vom Sperber gehalten und entging dem Falken, so wäre die 
scharfe Zusammenschiebung der beiden Begriffe schon mehr dem 
Mustersatz: der Schüler wird vom Lehrer gelobt, entsprechend. — 
Noch weniger entspricht ein zweites Wort unserer Anforderung,, 
welches lautet: 

Ämter und Zünfte müssen so rein sein, als wären sie- 

von Tauben gelesen. 

Denn wenn Ämter und Zünfte allerdings auch nur schwer 

von den Menschen losgelöst zu denken sind, so sind es doch 

ihrer sprachlichen Form nach Sachen, nicht Personen. Noch 

weniger passen die folgenden vier Worte: 

Von der Menge werden die Burgen gebrochen; 

Man wird eher von einem Mistkarren überfahren als. 
von einem Wagen; 

Die besten Käse werden von den Mäusen angefressen; 

Verbessert durch Johann Ballhorn. 
In diesen Worten erstreckt sich ja entweder die Tätigkeit 
nur auf Sachen, oder es fehlt deutliche Bezeichnung der Personen.. 
Mehr als diese sechs Beispiele vermochte ich in einer Sammlung 
von 13 Tausend Nummern nicht aufzutreiben. — Ich [finde diese 
Tatsache höchst bedeutungsvoll. Wenn man literarisch gebildeten. 
Menschen die Frage vorlegt: sind die beiden Sätze 

der Lehrer lobt den Schüler — und 

der Schüler wird vom Lehrer gelobt 
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nicht gleichwertig? so werden gewiß 99 unter 100 mit ja ant- 
worten. Wie antwortet aber das Sprichwort auf diese Frage? 
Es sagt: „die eine Form: der Lehrer lobt den Schüler, ist mir 
leidlich angenehm. Etwa jeden 60ten von meinen Genossen wirst 
Du in diesem Kleide einhergehen sehen. Aber die andere Form: 
der Lehrer wird vom Schüler gelobt, ist für mich gänzlich 
unbrauchbar. In einer Sammlung, in der Du 6500 Plätze für 
diese Form beanspruchst, kann ich nicht einen einzigen gewähren". 
Man komme mir nun nicht mit der Redensart, das Sprichwort 
hebe stets ein Tun hervor und müsse deshalb das Aktivum 
bevorzugen. Damit wäre höchstens eine etwas verminderte 
Häufigkeit begründet, aber nicht das völlige Fehlen der klar 
passivischen und das äußerst seltene Vorkommen einer annähernd 
ähnlichen Ausdrucksweise. Nein! Eine andre Erklärung ist 
nötig. Im Sprichwort tritt das sprachlich Echte, das wahrhaft 
Urwüchsige zutage. Was ist denn aber in der Sprache wahrhaft 
urwüchsig? Dasjenige, was wir von Kindesbeinen an gewußt, 
gesagt, geübt haben; dasjenige, was die Grundlage zu alledem 
abgab, was das spätere Leben weiter baute. So ergänzt die 
Betrachtung des Sprichworts eine Lücke, die für unsre Betrachtung 
zunächst verhängnisvoll schien. Von dem Sprechen des Kindes 
gehen wir ja aus. Wo findet man aber soviel Aufzeichnungen 
von dem Reden und von dem Plappern eines kleinen Kindes, 
daß wir daraus feststellen könnten, welches die Grundsätze der 
kindlichen Sprache sind? Wir brauchen diese Aufzeichnungen 
gar nicht. Auch ein reiferes Alter kann auf diese Fragen hin 
geprüft werden. Das Sprichwort ist gewiß ein Niederschlag aus 
der Rede der Erwachsenen. Was aber als Kern aus der Rede 
der Erwachsenen herausgeschält wird, das ist eben das allen 
Gemeinsame, das Kindliche. Jeder Mensch war einmal ein an 
Leib und Seele schwaches Kind. — 

Schlagen wir übrigens die Werke unsrer großen Dichter 
auf, so finden wir, daß diese ebenso wie das Sprichwort von 
einem Ausdruck wie: der Schüler wird vom Lehrer gelobt, nichts 
wissen wollen. Man denke sich den Satz: Gretchen wurde von 
Faust geliebt in einem Gedicht! 

Lehrreich ist es, einmal eine größere Dichtung hohen Stils 
auf diese Frage hin durchzugehen. Ich schlage Schillers 
Wallensteindichtung auf und lese in der Ausgabe von Gödeke 
nicht nur das im Text Stehende, sondern auch dasjenige, was 

Nansester, Das Kind und die Form der Sprache. 3 
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Schiller ausgemerzt und durch andere Wendungen ersetzt hat. 
Es ist sehr bezeichnend, daß nur ein einziger Ausdruck der uns 
hier vorschwebenden Form : der Schüler wird vom Lehrer gelobt, 
annähernd entspricht. Ich meine die Worte Senis über Jupiter 
und Yenus 

und beide große Lumina von keinem Malefico beleidigt. 
Da lumina eigentlich Sachen sind, stimmt auch dieser Fall 
nicht genau. [Bemerkenswert ist es aber, daß dieser einzige 
annähernd der Forderung entsprechende Fall eben Fremdwörter 
enthält Mit ihnen verfährt der Dichter anders, weil sich kein 
inneres Empfinden an sie knüpft. An zweiter Stelle habe ich 
vier Fälle zu nennen, wo wohl der Handelnde durch eine klare 
Bezeichnung einer Person benannt wird, der Leidende aber stets 
nur durch ein Pronomen, d. h. eine vage Verallgemeinerung be- 
zeichnet wird. 

1) W. Tod I, 2: Er ist gefangen, ist 

Von Gallas schon dem Kaiser ausgeliefert 

2) W.Tod III, 15: Du wurdest abgeschnitten auf dem Marsch, 

Von Hessischen umringt und schlugst Dich durch. 

3) W. Tod IV, 8: Ihr seid von Menschen menschlich nicht 

gezeugt. 

4) W. Tod V, 2 : Verlassen ist er schon von zwanzigtausend. 
Hierzu ein fünfter Fall, wo der Handelnde durch ein Pro- 
nomen bezeichnet wird: 

5) W. Tod HI, 18: Bis du von mir erwärmt an meinem Herzen, 

Das junge Leben wieder freudig fühltest. 
Ich lasse der Vollständigkeit halber noch die fünf Fälle 
folgen, in denen eine Sache den leidenden Teil darstellt Auch 
hier fehlt übrigens meist — d. h. in drei Fällen — die scharfe 
Zusammenstellung der Nomina an den beiden für uns in Betracht 
kommenden Stellen des Ausdrucks. 

1) Piccol. IV, 5 : Der auf des Friedrichs seine Königskrönung 

vom Meister Wilhelm ist verfertigt worden. 
Die Worte beziehen sich auf den Kelch. 

2) Piccol. IV, 6: Sein Kreuz ist gut 

und wird ihm honoriert von Jud und Christ. 

3) W. Tod I, 2: Du hörtest von dem siebenfachen r, 

Das von dem nämlichen Philosophus 

Kurz vor dem Hinscheid des hochseligen Kaisers 

Matthias in die Welt gestellet wurde. 
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4) W. Tod II, 2: Indem Du Deine Worte 

Verlierst, ist schon ein Meilenzeiger nach dem andern 
Zurückgelegt von meinen Eilenden. 

5) W. Tod V, 12: Durch eine hintre Pforte führ ich Euch, 

Die nur durch einen Mann verteidigt wird. 

Zu demselben Ergebnis kam ich übrigens bei genauer Be- 
frachtung andrer Dichtungen. Nur ganz vereinzelt finden sich 
Abweichungen von der Regel. So sagt in Hebbels Agnes Bern- 
«,uer I, 18 Nothatft von Wernberg: Der Herzog ist von den 
Bürgern so warm empfangen worden. Auch in Kleists Dramen 
kommt wohl diese Ausdrucksform hie und da vor. Was besagen 
aber diese wenigen Fälle, die man wirklich mit der Laterne suchen 
muß, gegen die weit überwiegende, in allen Werken hohen Stils 
•beobachtete Regel? 

Wenn ich aber jetzt die Aktenschreiber befrage, wenn ich 
»die Bücher der Gelehrten und Verkehrten aufschlage, da kann 
ich eine reiche Fülle von solchen Ausdrücken zusammentragen. 
Allerdings wird sich auch hier zeigen, daß man das Natürliche 
nie ganz verleugnen kann, und es wird sich z. B. kaum irgendwo 
►ereignen, daß ein Ausdruck wie: Der Schüler wird vom Lehrer 
gelobt ebenso häufig ist wie der aktivische Ausdruck: Der Lehrer 
lobt den Schüler. Immerhin ist aber die ungeschickt klingende 
Sprechweise sehr beliebt bei Leuten, die von Einfachheit und 
-Schlichtheit des Ausdrucks nichts mehr wissen. 

Warum empfindet nun aber die Sprache des Sprichworts und 
'die Sprache der Dichter in diesem Punkte so ganz anders, als die 
Sprache der gewerbsmäßigen Bücherschreiber? Deshalb, weil die 
edle Sprache nichts anders ist als eine idealisierte Kinder- 
sprache. Das Kind weiß aber nichts von einem passiven Sinn 
«ler Formen gelobt und gegeben. Daß man diese Formen als 
Passiva gebrauchen kann, daß man: vom Freunde gegeben, vom 
Lehrer gelobt sagen kann, das ist eine Entdeckung, die der Mensch 
erst macht, wenn er die Sprache schon mehr beherrscht, wenn er 
-zugleich mit vielem Guten auch recht viel Schlechtes im Leben 
und beim Sprechen gelernt hat. Irre ich nicht, so spiegelt sich 
in der hier behandelten Sprechweise eine gewissse Steifheit und 
Geziertheit. Da niemand diese häßlichen Eigenschaften mit auf 
die Welt bringt, so erklärt sich hieraus auch, weshalb das Kind 
den Wunsch noch nicht kennt, mit demselben Verbum ein Tun 
und ein Leiden auszudrücken. 
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Für die vornehmste Quelle der Kenntnis jeder Sprache halte^ 
ich das Sprichwort, aus dem das Gefühl für Richtigkeit und 
Schönheit des Ausdrucks am lautesten zu uns redet. Dann folgen 
die Dichter, deren edle Sprache ja nur deshalb sich des allge- 
meinen Beifalls eines ganzen Volks erfreut, weil jedermann 
empfindet, daß hier der wahrhaft gute Ausdruck geboten wird. 
Alle Dichter verwenden allein die Sprache, die den Weg vom 
Mund zum Ohr geht Dies gilt zunächst vom lyrischen und drama- 
tischen Dichter, die für Gesang, Deklamation und Darstellung auf 
der Bühne dichten. Es gilt aber auch vom epischen Dichter, sa 
lange er noch ein Dichter genannt werden kann. Der schlechteste 
Roman — der Roman ist bekanntlich das Epos der Neuzeit — 
ist noch immer auf das Vorlesen berechnet. Vorlesen ist aber 
nichts anders als Erzählen, nur mit der Maßgabe, daß der Text 
Wort für Wort gegeben ist. 

Eine große Menge von Produkten der Feder ist aber sprach- 
lich minderwertig und kann deshalb in der Lehre von der Sprache 
nur mit großer Vorsicht benutzt werden. Ich denke hier an alle 
Bücher, Briefe, Zeitungen u. dergl., die durchaus für das eigne 
Lesen bestimmt sind. Überall, wo das Papier vom Wort, nicht 
getrennt werden kann, haben wir die Unnatur. Wie weit die 
Unnatur in diesem Punkte heutzutage geht, wird jedem klar sein, 
der bedenkt, daß wir zwei Menschen Namens Schmidt als gar 
nicht zu einander gehörig betrachten, wenn der eine sich mit 
dt, der andre mit tt schreibt. Wenn zwei Leute nun gar Schubart 
und Schubert, Bartels und Bartelt heißen, so sind sie für uns 
eben so verschieden wie Müller und Schulze. Orthographische 
Verschiedenheiten, unbedeutende lautliche Abweichungen, die in 
Wirklichkeit auch nur für das Papier bestehn, sind eben für uns 
von der größten Bedeutung. Das Papier ist zu einer Großmacht 
geworden. 

Ich halte es nun für recht wichtig, daß vor allem der Lehrer 
sich darüber klar wird, daß die Grammatik, wie wir sie heut 
lehren, aus einer schriftlich vorliegenden Literatur abstrahiert ist. 
Deshalb muß ihr viel Unnatur anhaften. Deshalb hat sie auch 
für den Unterricht des zarten Kindes, d. h. des echten Natur- 
menschen sehr wenig Wert. Wenn die Kinder nun unsre Lehre 
vielfach nicht verstehn, wenn sie sie abweisen, so sollen wir sie 
nicht tadeln, sondern in ihrem Verhalten einen Fingerzeig sehn,, 
der uns auf den rechten Weg weist. Das viel gebrauchte Wort:. 
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ex Oriente lux! ist auch in dem Sinne wahr, daß wir von der 
aufgehenden Lebenssonne des Menschen, von dem weisen Kinde, 
<ias beste Licht empfangen auf dem Wege, der zum rechten Ver- 
ständnis der Sprache führt 

Von dem weisen Kinde sage ich, — aber nicht von dem 
-erfinderischen Kinde. Darin liegt nämlich, wie ich meine, der 
Fehler Wundts, daß er den Anteil des Kindes an der Sprache 
-da sucht, wo er allerdings nicht liegen kann, nämlich in der 
Wortschöpfung. Worte zu schöpfen ist das Kind unfähig. Aber 
es gibt der menschlichen Sprache ein anderes, was nicht minder 
wichtig ist: die Form. Was wir denken, ist zunächst ein Chaos. 
Es besteht keine Notwendigkeit, daß wir unsern Gedankenaus- 
druck gerade in die Form eines Satzes wie: der Baum blüht, die 
Sonne scheint einkleiden. Die beiden Formen Nomen und 
Verbum, mit denen wir allen Gedankenausdruck bewirken, sie 
hat das zarte Kind geschaffen. Weil die Sprache nicht über- 
tragen wird wie eine Wissenschaft, die der Erfahrne dem Heran- 
reifenden mitteilt, sondern weil das Kind, das eben erst fähig 
geworden ist, sich selbständig von der einen Ecke der Kinderstube 
.zur andern zu bewegen, weil ein ganz schwaches unentwickeltes 
Wesen die Sprache lernen muß, deshalb muß sie so gebaut sein, 
•daß sie für das Kind lernbar ist Nun kann sie aber nur für 
•das Kind lernbar, faßlich sein, wenn das Kind selber ein wesent- 
licher Mitarbeiter daran ist. Diesen Anteil des Kindes an der 
Sprache richtig zu würdigen ist deshalb so schwer, weil wir das 
Dasein der Wortgattungen, d. h. der Nomina und Verba immer 
als selbstverständlich voraussetzen. So würdigen wir die Arbeit, 
■die in der Zerlegung alles Gedankenstoffs nach der Form des 
Festen und Beweglichen liegt, gar nicht Den Weg vorgezeichnet 
zu haben, auf dem unser ganzes Leben hindurch unsre Sprache 
geht, das ist das Verdienst des zarten Kindes. 
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I. Erste Stufe. 

Je zwei Stämme bilden eine Einheit und werden zwei andern 
Stämmen gegenübergestellt. 

A. Einzelne Begriffe. 



1) Abends vidi, morgens null. 

2) Demütiger Mönch, neuartiger Abt 

3) Der beste A d v o k a t , der schlimmste 
Nachbar. 

4) Allmanns 8 ) Freund, jedermanns 
Geck. 

5) Alter Mann, guter Rat. 

6) Anfang heiß, Mitte lau, Ende kalt. 

7) Schmutzige Arbeit, blankes Geld. 

8) Arm und Eeich, Schlimm und 
Schlemm. 

9) Armer Mann, unwerter Gast. 

10) Junger Arzt, höckriger Kirchhof. 

11) Außen fix, innen nix, 
Außen nix, innen fix. 

12) Schwarzer Kopf, roter Bart, 
böse Art. 

13) Voller Bauch, ein fauler Gauch. 

14) Volle Schläuche, dicke Bäuche. 

15) Ganz bekannt, halb gebüßt 

16) Kurz Gebet, tiefe Andacht 

17) Recht beten, halbe Arbeit; 

18) Junge Bettschwester, alte 
Schwester. 

19) Kleine Birne, langer Stil.! 

20) Außen blank, innen Stank. 
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21) Alte Böcke, steife Hörner. 

22) Unwilliger Bote, guter Prophet. 

23) Weinende Braut, lachende Frauv 

24) Kurze Briefe, viel Glaubens; 
lange Briefe, wenig Glaubens. 'J 

25) Helle Christnacht, finstre Scheuer,. 
Finstre [Christnacht, helle Scheuer. 

26) Grüner Christtag, weiße Ostern. 

27) Ost und West, daheim das Best. 

28) Junger Dieb, alter GalgenschwengeL 

29) Saurer Dienst, kleiner Gewinn. 

30) Früher Donner, später [Hunger. 

31) Gut edel, Blut arm. 

32) Gezwungne E h e , des Herzens Wehe. 

33) Eigne Hühner, teure Eier; 
Eigne Glocken, teur Geleir; 
Eigne Pferde, teure Fracht; 
Eigne JSunde, teure Jagd. 

34) Einmal betroffen, neunmal getan. 

35) Einziger Sohn, liebes Kind. 

36) Junger Engel, alter Teufel. 

37) Dem Esel Haferstroh,g dem Pferd 
den Hafer. 

38) Gut Exempel, halbe Predigt 

39) Heut ein F a 8 1 e r, morgen ein Fresser. 

40) Grüne Fastnacht, weiße Ostern. 



*) Simbocx bietet eine nicht geringe Anzahl von Worten zweimal. Dass dies 
nur aus Versehen geschehen ist, scheint mir unter anderm auch daraus hervor- 
zugehn, dass er in der 140 Nummern bietenden Nachlese ein Wort wiederholt 
(besser im Vogelgesang denn im Eisengeklang) das er oben unter dem Stichwort 
Vogel schon mitgeteilt hat loh habe stets die zweimal vorkommenden Worte nur 
einmal gerechnet. 

2 ) Simrock bietet an einer andern Stelle die Lesart Allerwelts Freund. 
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41) Trockne Fasten, gutes Jahr. 

42) Fette Kuchen, mager Erbe. 

43) Dem Fisch den Köder, der Maus 
den Speck. 

44) Oben fix, unten nix. 

45) Der Jugend Fleiß, des Alters Ehre. 

46) Guter Freund, ein edles Kleinod. 

47) Die nächsten Freunde, die ärgsten 
Feinde. 

48) Eines Freund, keines Feind. 

49) Der Person Freund, der Sache Feind. 

50) Frisch gewagt, halb geschwommen. 

51) Frisch begonnen, halb gewonnen. 

52) Fröhlich Gemüt, gesundes Geblüt. 

53) Froh Gemüt, halb Zehrgeld. 
-54) Frommer Mann, bös Weib. 

55) Früh gesattelt, spät geritten. 

56) Früher Witz, baldiger Aberwitz. 

57) Dein Fund, mein Halb. 

58) Kurz Gebet, lange Mettwurst 

59) Viel Gebet, wenig Werke. 

60) Geizhalses Gut, des Teufels Opfer- 
herd. 

61) Kupfern Geld, hölzerne Seelmeß. 

62) Geld vor, Recht nach. 

63) Erst gerecht, dann wohltätig. 

64) Guter Gesell, böser Kindvater. 

65) Ein freundlich Gesicht das beste 
Gericht. 

66) Jung gewohnt, alt getan. 

67) Des einen Glück, des andern Un- 
geschick. 

68) Des einen Glück, der andern Un- 
glück. 

69) Gottes Freund, der Pfaffen Feind. 

70) Guter Gruß, halbe Speise. 

71) Wenig Gut, leichtes Blut. 

72) Kalte Hände, warme Liebe. 

73) Neunerlei Handwerk, acht- 
zehnerlei Unglück. 

74) Vierzehn Handwerke, fünfzehn 
Unglücke. 

75) Freudiger Hauptmann, lustiges 
Kriegsvolk. 

76) Junger Heiliger, alter Teufel. 

77) Vieler Hülfe, weniger Rat. 

78) Herberg schön, der Wirt ein 
Schalk. 



79) Frühe Herren, späte Knechte. 

80) Der Herren Sünde, der Bauern 
Buße. 

81) Heute mir, morgen dir. 

82) Heute rot, morgen tot. 

83) Heute König, morgen tot. 

84) Heute was, morgen Aas. 

85) Heute Blume, morgen Heu. 

86) Heute reich, morgen eine Leich. 

87) Heute oben, morgen unten. 

88) Heute groß, morgen klein. 

89) Heute Herr, morgen Knecht. 

90) Heute Freude, morgen Leid. 

91) Des Hirten Not, der Schafe Tod. 

92) Viel Hirten, übel gehütet. 

93) Frühe Hochzeit, lange liebe. 

94) Grünes Holz, große Hitze. 

95) Junge Hure, alte Betschwester. 

96) Junge Hure, alte Kupplerin. 

97) Junge Huren, alte Wettermacher- 
innen. 

98) Schöne Hütten, schlechte Sitten. 

99) Jakobs Stimme, Esaus Hände. 

100) Nasse Jäger, trockne Fischer, 
schlecht Geschäft. 

101) Getaufter Jude, beschnittener Christ 

102) Jugend wild, Alter mild. 

103) Faule Jugend, lausig Alter. 

104) Der Jugend Lehre, der Alten Ehre. 

105) Jung gebogen, alt erzogen. 

106) Jung ein Engel, alt ein Teufel. 

107) Jung gewohnt, alt getan. 

108) Junger Schlemmer, alter Bettler. 

109) Junge Reiter, alte Bettler. 

110) Junger Springer, alter Stelzer. 

111) Jung es Vöglein, weiches Sohnäblein. 

112) Zuvor ein Kalb, jetzt ein Ochs. 

113) Guter Keller, halber Brauer. 

114) Wohlgeratne Kinder, des Alters 
Stab. 

115) Spitzes Kinn, böser Sinn. 

116) Finstre Kirchen, lichte Herzen; 
hölzerne Kelche, goldne Paffen. 

117) Goldene Kirchen, hölzerne Herzen. 

118) Große Kirchen, kleine Heilige. 

119) Lange Kleider, kurzer Sinn. 

120) Klein und unnütz, groß und faul. 

121) Kleiner Mann, großes Herz. 
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122) Erst kneten, dann backen. 

123) Guter Kohl, schiechtes Heu. 

124) Wenig Kopf, viel Schwindel. 

125) Lange Krankheit, sichrer Tod. 

126) Junge Krieger, alte Kriecher. 

127) Voller Kropf, toller Kopf. 

128) Die Krume der Muhme, die Rinde 
dem Kinde. 

129) Krummstabs Regiment, der Faul- 
heit Element. 

130) Fette Küche, magre Erbschaft. 

131) Feist Land, faule Leute. 

132) Gut Land, feige Leute. 

133) Neuer Landtag., gewisse Steuer. 

134) Kleine Liebe, großes Weh. 
136) Jähe Liebe, lange Feindschaft. 

136) Falsches Lob, gewisser Spott. 

137) Draußen ein Luchs, daheim ein 
Maulwurf. 

138) Kurze Lust, lange Reue. 

139) Faule Mädchen, lange Fädchen. 

140) Fettes Mägdlein, magere Frau. 

141) Erst der Magen, dann der Kragen. 

142) Leichter Magen, schwerer Sinn. 

143) Ein kühler Mai, gut Geschrei. 

144) Mai tag ein Rabe, Johannis ein 
Knabe. 1 ) 

145) Des Mannes Mutter, der Frauen 
Teufel. 

146) März grün, Jungfrau kühn. 

147) Blauer Montag, volle Kröpfe, 
Leere Beutel, tolle Köpfe. 

148) Rauher Montag, glatte Woche. 

149) Grauer Morgen, schöner Tag. 

150) Mücken seigen, Elefanten ver- 
schlucken . 

151) Guter Mut, halber Leib. 2 ) 

152) Guter Mut, halbe Arbeit. 

153) Kecker Mut, der beste Harnisch. 

154) Mannes Mutter, Teufels Unter- 
futter. 

155) Böser Nachbar, ewiger Krieg. 

156) Böser Nachbar, täglich Unglück. 

157) Ein guter Name, die schönste 
Mitgift. 



158) Dreizehn Nonnen, vierzehn 
Kinder. 

159) Nonn oder Hur, Mönch oder Bub. 

160) Nüchtern gedacht, voll gesagt. 

161) Braune Nüsse, süße Kerne. 

162) Erst die Pfarre, dann die Quarre. 

163) Gute Pfeifer, brave Säufer. 

164) Zwei Pferde, ein Kutscher, vier 
Bestien. 

165) Langes Pferd, kurzer Ritt. 

166) Nasse Pfingsten, fette Weih- 
nachten. 

167) Erst prächtig, jetzt verächtlich. 

168) Große Pracht, kleine Macht. 

169) Groß Geprahl, Bissen schmal. 

170) Golden die Praxis, hölzern die 
Theorie. 

171) Kurze Predigt, lange Bratwürste. 

172) Der Priester Zänkerei, des Teufels 
Jubilei. 

173) Einen Quast im Nacken, ein Loch 
im Hacken. 

174) Der Alten Rat, der Jungen Stab. 

175) Kurze Rechnung, lange Freund- 
schaft. 

176) Streng Recht, gewiß Unrecht 

177) Freche Rede, zage Tat. 

178) Großer Rhein, saurer Wein; 
Kleiner Rhein, süßer Wein. 

179) Roter Bart, untreue Art. 

180) Große Rühmer, kleine Thüner. 

181) Viel Runzeln, wenig Jahre. 

182) Viel Schein, wenig Wein. 

183) Junge Schlemmer, alte Bettlet. 

184) Kleiner Schnee, große Wasser; 
Großer Schnee, kleine Wasser. 

185) Heut ein Schuldner, morgen ein 
Zahler. 

186) Vornehmer Schuldner, sohlechter 
Zahler. 

187) Finniger Speck, schmierige Butter. 

188) Junger Spieler, alter Bettler. 

189) Spitzes Kinn, böser Sinn. 

190) Viel Spreu, wenig Korn. 

191) Junge Springer, alte Stelzer. 



*) Wander erklärt (III, 352) : Man verspricht sich eine gute Ernte, wenn sich 
Anfang Mai ein Rabe und Johannis ein Knabe im Getreide verbergen kann. 
*) Bei Wander (HI, 798) steht allerdings: Guter Mut ist halber Leib. 



41 



192) Viel Stroh, wenig Korn. 

193) Süß getrunken, sauer bezahlt. 

194) Viele Teile, schmale Brocken. 

195) Viel Teile, schmal Eigen. 

196) Des einen Tod, des andern Brot. 

197) Dem einen tödlich, dem andern 
läßlich. 

198) Langes Trauern, kurzes Leben; 
kurz trauern, lang leben. 

199) Trunken geschwatzt, nüchtern 
vergessen. 

200) Trunken gesündigt, nüchtern ge- 
büßt. 

201) Trunken gestohlen, nüchtern ge- 
hängt. 

202) Trunkene Freude, nüchternes Leid. 

203) Trunken klug, nüchtern närrisch. 

204) Geheime Unzucht, offene Schande. 

205) Alter Vogel, steifer Vogel. 



206) Jung Vöglein, weich Schnäblein. 

207) Voller Kropf, toller Kopf. 

208) Vorne fix, hinten nix. 

209) Stille Wasser, tiefe Gründe. 

210) Wasser reich, Land arm. 

211) Schön Weib, viel Stolz. 

212) Trunken Weib, gemeiner Leib. 

213) Grüne Weihnacht, weiße Ostern- 

214) Viel Wissen, wenig Gewissen. 

215) Witz litz, übler Sitz. 1 ) 

216) Wohlfeil kramen, nichts ver- 
schenken. 

217) Viel Wort, ein halber Mord. 

218) Viel Worte, wenig Werke. 

219) Große Worte, kleine Werke. 

220) Schöne Worte, böser Kauf. 

221) Kleiner Zank, großer Stank. 

222) Vornehmer Wind, vorne Locken, 
hinten Grind. 



B. Sätze. 



1) Das Alte klappert, das Neue klingt. 

2) Dem Armen hilf, den Bettler ver- 
jag- 

3) Armut studiert, Reichtum ban- 
kettiert. 

4) Erst besinns, dann beginns. 

5) Bergauf sachte, bergab achte, 
geradeaus trachte. 

♦6) Die Dinge scheinen, die Menschen 
meinen. 

7) Ein Dorn sticht, ein Degen durch- 
bohrt. 

8) Der eine sät, der andre schneidet. 

9) Friede ernährt, Unfriede verzehrt. 

10) Gib blind, nimm sehend. 

11) Der Glaube empfangt, die Liebe 
gibt. 

12) Die Welt schaltet, Gott waltet. 

13) Fürchte Gott, tue recht, scheue 
niemand. 

14) Jugend schont, Alter lohnt. 

15) Mäßigkeit erhält, Gerechtigkeit 

nährt, 
Mannheit wehrt, Weisheit regiert. 



16) Der Mensch denkt, Gott lenkt. 

17) Der Morgen sorgt, der Abend ver- 
zehrt. 

18) Priester bete, Fürst vertrete, 
Bauer jäte. 

19) Tue recht, scheue niemand. 

20) Rede wenig, höre viel. 

21) Reichtum vergeht, Kunst besteht . 

22) Jedermann sagt es, niemand 
weiß es. 

23) Der Schein betrügt, der Spiegel 
lügt. 

24) Schlangen schleichen, Tauben 
fliegen. 

25) Sohmecke gut, währe lange! 

26) Schönheit vergeht, Tugend be- 
steht 

27) Sech se treffen, sieben äffen. 

28) Der Spiegel lügt, der Schein trügt. 

29) Viele spielen, einer gewinnt. 

30) Tal er klappen, Worte läppen. 

31) Der ältere teilt, der jüngere kiert. 

32) Alles vergeht, Tugend besteht. 

33) Erst wägs, dann wags. 



x ) Wer wenig (litz) Verstand (Witz) hat, dem geht es übel. Nicht verständlich 
ist mir die Interpunktion Simrocks, der hinter Witz auch ein Komma setzt. 
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34) Ich wags, Gott vermags. 

35) Das Weib fragt, der Mann sa 



36) Wenig gedeiht, Zuviel zerstreut 

37) £ i n g e n o ß baut, Zweigenoß zerstört. 



Als Nachlese zur ersten Stufe folgen nun: 

a) 43 Sprichwörter, bei denen in beiden Hälften eine Präposition 
als dritter Begriff hinzutritt; 

b) 7 Sprichwörter, bei denen die hinzutretende Präposition nur 
in einer Hälfte steht 



a) 1 ) Mit a 1 1 e n essen, mit keinem es halten ; 

2) Die Alten zum Bat, die Jungen 
zur Tat. 

3) Rüben in die Bauern, Heu in die 
Ochsen. 

4) Den Baum an der Frucht, den 
Buben an der Zucht. 

5) Im Munde Bibel, im Herzen übel. 

6) Der Nächste am Blut, der Erste 
zum Gut 

7) Die Feder auf den Hut, das 
Schwert an die Seite. 

8) Gebet ohne Inbrunst, Vogel ohne 
Flügel. 

9) Gesetz ohne Strafe, Glocke ohne 
Klöppel. 

10) Die Gestalt im Spiegel, das Herz 
im Wein. 

11) Den Hafen am Klang, den Narren 
am Sang. 

12) Vom Hecht den Schwanz, vom 
Karpfen den Kopf. 

13) Heut im Putz, morgen im Schmutz. 

14) Hohn für Lohn, Stank für Dank. 

15) Honig im Munde, Galle im Herzen. 

16) Honig im Munde, Scheermesser in 
der Hand. 

17) In der J u g e n d Säcke, im Alter Röcke. 

18) Sammet am Kragen, Kleien im 
Magen. 

19) Lichtmeß im Klee, Ostern im 
Schnee. 

20) Wenig mit Liebe, viel mit Kolben. 

21) Zu Hause L ö w e n , im Treffen Hasen. 

22) Die Männer beim Schmause, die 
Weiber zu Hause. 

23) Freigebig mit dem Maul, karg mit 
dem Beutel. 



24) Mit Menschen Frieden, mit Sün- 
den Krieg. 

25) Mönch ins Kloster, Fisch ins 
Wasser, Dieb an'n Galgen. 

26) Müßiggang in der Jugend, Arbeit 
im Alter. 

27) Mit der Pfeife gewonnen, mit der 
Trommel vertan. 

28) Das Pferd beim Zaume, den Mann 
beim Wort. 

29) Zur Räch eine Schnecke, zur Wohl- 
tat ein Vogel. 

30) Viele zur Hülfe, wenige zum Rat 

31) Der Reiter mit der Glenen, der 
Schreiber mit der Feder. 

32) Sa mm t am Kragen, Hunger im 
Magen. 

33) Am Gewächs den Gimpel, den 
Segler am Wimpel. 

34) Im Spaß gesagt, im Ernstgemeint 

35) ölück im Spiel, Unglück in der 
Liebe. 

36) Den Narren am Kopf, am Klange 
den Topf. 

37) Mit der Trommel gewonnen, mit 
der Flöte verspielt. 

38) Viel in der Wasche, wenig in 
der Tasche. 

39) Weihnachten im Klee, Ostern im 
Schnee. 

40) Der Wein für die Leute, das 
Wasser für die Gänse. 

41) Das Herz im Wein, die Gestalt 
im Spiegel. 

42) In Worten zart, zu Werken hart 

und auch noch 

43) Sanft wie die Tauben, dumm wie 
die Gänse. 
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b) 1) AmTag einBettler, nachts einDieb. 

2) B i 1 1 e r im Mund, dem Herzen gesund. 

3) Heute für Geld, morgen umsonst. 

4) Der erste in der Schüssel, der 
letzte heraus. 



5) Geld genommen, um Freiheit ge- 
kommen. 

6) Heute Trab, morgen im Grab. 

7) Treuer Knecht, ein Schatz im 
Hause. 



IL Zweite Stufe. 

Von drei Begriffen erscheint einer zweimal. 
A. Einzelne Begriffe* 



1) Asch vor, Asch nach. 1 ) 

2) Einmal Bürgermeister, allzeit 
Bürgermeister. 

3) Später Dank, schlechter Dank. 

4) Der Diener Ehre, der Herren Ehre. 

5) Ein Mann, kein Mann. 

6) Frische Fische, gute Fische, 

7) Flüchtig Mann, schuldig Mann. 

8) Freundes Schläge, liebe Schläge. 

9) Freundes Stimme, Gottes Stimme. 

10) Klein Gemach, groß Gemach. 

11) Gesamt Gut, verdammt Gut. 

12) Ein Herr, kein Herr; zwei Herrn, 
ein Herr. 

13) Einmal Hure, immer Hure. 

14) Wormser Juden, fromme Juden. 

15) Einzig Kind, liebes Kind. 

16) Ein Kind, kein Kind; zwei Kind, 
ein halb Kind; drei Kind, ein Kind. 

17) Voll Land, toll Land. 

18) Nüchtern Leben, gutes Leben. 

19) Lebendger Mann, lieber Mann. 

20) Lü bisch Recht, glüpisch Recht. 

21) Trunkner Mund, wahrer Mund. 

22) Kurzer Rat, guter Rat. 

23) Kurze Rede, gute Rede. 

24) Kurze Sage, gute Sage. 

25) Schweigend Mann, lobend Mann. 

26) Wahrer Spott, schlimmer Spott. 

27) Ein Unglück, kein Unglück. 

28) Voll Land, toll Land. 

29) Voller Mann, fauler Mann. 



30) Alter Wein, gesunder Wein. 

31) Wein trinken, Wein bezahlen. 

32) Weiser Mann, starker Mann. 

33) Zeit zu reden, Zeit zu schweigen. 

34) Ein Zeuge, kein Zeuge. 

35) Kein Bericht, guter Bericht. 



36) Allein getan, allein gebüßt. 

37) Alte Leute, alte Häute. 

38) Andrer Mann, andres Glück. 

39) Böser Anfang, böses Ende. 

40) Lang arm, lang unselig. 

41) Neuer Arzt, neuer Kirchhof. 

42) Aus den Augen, aus dem Sinn. 

43) Bald aufgezuckt, bald hingeworfen. 

44) Bald reich, bald arm, bald gar n ichts. 

45) Guter Bankettier, guter Banke- 
rottier. 

46) Viel Bergleute, viel Arschleder. 

47) Gleiche Brüder, gleiche Kappen. 

48) Früh Eh, früh Weh. 

49) Geld verloren, nichts verloren, 
Mut verloren, viel verloren, 
Ehre verloren, alles verloren. 

50) Bös Ei, bös Küchlein. 

51) Ein Gott, ein Rock, ein Weib. 

52) Ende gut, alles gut. 

53) Viel Essen, viel Krankheit. 

54) Tägb'ch essen, täglich arbeiten. 

55) Eine Fahre, eine Ähre. 2 ) 

56) Krank Fleisch, kranker Geist. 

57) Frei Mann, frei Gut. 



*) Das Wort ist mir unverständlich. 

2 ) Der Sinn ist: wenn der Bauer nur eine Furche (Fahre) zieht, d. h. nach- 
lässig pflügt, hat er auch nur geringen Ernteertrag zu erwarten (Ähre = Ähre). 
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58) Fremde Sprache, fremde Sitte. 

59) Gut Freund, gut Pfand. 

60) Neuer Freund, neuer Wein. 

61) Jedermanns Freund, jedermanns 
Narr. 

•62) Neue Fürsten, neue Gesetze. 

63) Groß Geld, großer Glaube. 

64) Frisch Geld, frischer Held. 

65) Kein Geld, kein Schweizer. 

66) Viel Geld, viel Freunde. 

67) Nimmer Geld, nimmer Gesell. 

68) Klein Geld, kleine Arbeit 

69) Viel Gerichte, viel Krankheiten. 

70) Wohl geseckelt, wohl gehalten. 

71) Viel Gesetz, viel Übertretung. 

72) Schnell Glück, schnell Unfall. 

73) Groß Glück, große Gefahr. 

74) Guter Gruß, gute Antwort 

75) Großes Gut, große Sorge. 

76) Krauses Haar, krauser Sinn. 

77) Ein Haus, ein Brand. 

78) Halb Haus, halbe Hölle. 

79) Viel Hausrat, viel Unrat 

80) Kein Hehler, kein Stehler. 

81) Getreuer Herr, getreuer Knecht 

82) Große Herren, große Sorgen. 

83) Neue Herren, neue Funde. 

84) Neue Herrschaft, neue Lehrzeit 

85) Irrender Hirt, irrende Schafe. 

86) Viel Hopfen, viel Rocken. 1 ) 

87) Andre Hütten, andre Sitten. 

88) Ander Jahr, ander Haar. 

89) Jung genug, schön genug. 

90) Selten gekämmt, scharf gekämmt. 

91) Kleine Kinder, kleine Sorgen, 
Große Kinder, große Sorgen. 

92) Viel Kinder, viel Vaterunser; viel 
Vaterunser, viel Segen. 

93) Ein guter Koch, ein guter Arzt. 

94) Neuer König, neu Gesetz. 

95) Kein Kreuzer, kein Schweizer. 

96) Wenig Kühe, wenig Mühe. 

97) Viel Kunst, viel Torheit. 

98) Hart Land, harte Leute. 

99) Gut leben, lange leben. 



100) Wohl gelobt, wohl gestorben. 

101) Schlimmes Leder, schlimme Schuhe. 

102) Guter Lehrling, guter Meister. 

103) Längst Leib, längst Gut 

104) Lichter Tag, lichte Augen. 

105) Närrische Frage, närrische Ant- 
wort 

106) Nichts haben, Buh haben. 

107) Nimmer nutz, nimmer lieb. 

108) Klein Pferd, kleine Tagereise. 

109) Nimmer Pf rund, nimmer Köchin. 

110) Groß Herr, groß Recht; 
Klein Knecht, klein Recht. 

111) Wüste Rede, wüste Ohren. 

112) Gute Sänger, gute Schlemmer. 

113) Viel Schwäger, viel Spieße. 

114) Selber tun, selber haben.') 

115) Gute Singer, gute Schlinger. 

116) Große Stadt, große Wüstenei. 

117) Große Städte, große Sünden. 

118) AnderS tädtchen, ander Mädchen. 

119) Gleiche Sünde, gleiche Strafe. 

120) Übel gewonnen, übel verloren. 

121) Übel gewonnen, übel verschlungen. 

122) Übel gewonnen, übel zerronnen. 

123) Ungeschaffenes Angesicht, un- 
geschaffene Sitten. 

124) Unschuld verloren, alles verloren. 

125) Böser Vogel, böses Ei. 

126) Böser Vogel, böser Gesang. 

127) Mancherlei Vogel, mancherlei 
Sang. 

128) Kleine Vöglein, kleine Nestlein. 

129) Große Wasser, große Kriege. 
.130) Viel Wehr, viel Ehr. 

131) Gut Werkzeug, gute Arbeit 

132) Große Winde, große Kriege. 

133) Später Winter, spätes Frühjahr. 

134) Ohne Wissen, ohne Sünde. 

135) Früher Witz, früher Aberwitz. 

136) Zeit gewonnen, viel gewonnen, 
Zeit verloren, viel verloren. 

137) Andre Zeiten, andre Sitten. 

138) Andre Zeit, andre Lehre. 

139) Böse Zunge, bös Gewehr. 



*) Bei Wander steht Roggen. 

8 ) Dasselbe Wort gibt Simrock auch in der Form selbe täte, selbe habe. 
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B. Ganze Sätze* 

1) Gib Arsch, nimm Aisch. 

2) Gott gibt, Gott nimmt. 

3) Pack schlägt sich, Pack vertragt sich. 

4) Rede wenig, rede wahr; zehre wenig, zahle bar. 

5) Wagen gewinnt, Wagen verliert. 

6) Kommt Zeit, kommt Bat. 

Nachlese. In beiden Hälften tritt eine Präposition hinzu. 

1) Der Nächste zur Sippe, der Nächste zum Erbe. 

2) Haus ohne Mann, Haus ohne Rat, Haus ohne Frau, Haus ohne Staat. 

3) Lang zu Hofe, lang zur Hölle. 

4) Hurtig zur Arbeit, hurtig zum Imbiß. 

III. Dritte Stufe. 

Vier Stämme bilden je zwei zusammengesetzte Wörter, die sich 
gegenübergestellt werden. 

1) Angerührt, heimgeführt. 8) Pfingstenregen, Weinsegen. 

2) Pferdearbeit, Zeisigfutter. 9) PfUsterkneter, Zangendrescher. 

3) Augenfreund, Rückenfejnd. 1Q) Rotba ^ g^^. 

4) Gassenengel, Hausteufe!. _ ^ ,.«.,.. 

5) Hurentränen, Säckelzieher. n > Spatzenarbeit, Finkenlohn. 

6) Eigenlob, Narrenprob. 12 ) Weiberaugen, Feuerspiegel. 

7) Pfaffengut, Klosterbeute. 13) Wollust, Freudverlust 

Nachlese. 
1) Abendbrot, Gutwetterbot. 7) Sprichwort, wahr Wort. 



8) Übergeben, nimmer leben. 



2) Angesicht, falscher Wicht. 

3) Eigennutz, ein schlechter Putz. ^ x w . t ~~ 

4) Eigennützig, keinem nützlich. 9) Wie g ebete »i abgeschlagen. 

5) Lichtmiß, Winter gewiß. *0) Deutscher Mann, Ehrenmann. 

6) Spitznase, übel Base. 11) Kleine Leutlein, Holdertreutlein* 

IV. Vierte Stufe. 

Drei Stämme, von denen einer zweimal wiederkehrt, bilden je zwei 

zusammengesetzte Wörter, die sich gegenübergestellt werden. 

1) Abendsegen, Morgensegen. 8) Ehr kauf, Reukauf. 

2) Acker werk, Wackerwerk. 9) Einmal, keinmal. 

3) Advocaten, Schadvocaten. . 10) Erbherr, Oberherr. 

4) Bruder zorn, Höllenzorn. 11) Feiertag, Fülltag. 

5) Dreckdorf, Speckdorf. 12) Freitagswetter, Sonntagswetter. 

6) Ehestand, Ehrenstand. 13) Garten werk, Wartenwerk. 

7) Ehestand, Wehestand. 14) Geldsüchtig, wassersüchtig. 
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15) Gottlos, lieblos. 

16) Sonn jähr, Wonn jahr; 
Korjahr, Notjahr. 

17) Kalbfleisch, Halbfleisch. 

18) Spei k in der, Gedeihkinder. 

19) Kreiß tage, Kreuztage. 

20) Leichen predigt, Lügenpredigt 

21) Menschenantlitz, Löwenantlitz. 

22) Nachreue, Weiberreue. 

23) Pfaffengut, Raffgut. 

24) Rheinleute, Weinleute. 

25) Saufbrüder, Laufbrüder. 

26) Schwiegermutter, Tigermutter. 

27) Seelsorger, Geldsorger. 

28) Sündegut, Sohandegut. 

29) Tier Schinder, Leuteschinder. 

30) Volk es stimme, Gottesstimme. 

31) Wageroann, Winnemann. 

32) Warum? Darum. 

33) Franken wein, Kranken wein. 
Neckerwein, Schleckerwein. 
Rheinwein, Feinwein. 



34) Zigeunerleben, Greinerleben. 

35) Haber jähr, Schaberjahr. 



36) Bauern dienst, Bauernlohn, 
Herreudienst, Herrenlohn. 

37) Ehrsucht, Ehrflucht. 

38) Unge freit, un verworren. 

39) Land es sitte, Landesehre. 

40) Liebeszank, Liebesdank. 

41) Mitgegangen, mitgefangen, mit- 
gehangen. 

42) Mitgegangen, mitgefangen; 
Mitgestohlen, mitgehangen. 

43) Mitgeflogen, mitgehangen. 

44) Mitgesündigt, mitgebüßt. 

45) Narrenreden, Narrentand. 

46) Schlaraffenland, Schlaraffen- 
leben. 

47) Seelsorger, Seelenworger. 

48) Mittaten, mitraten. 

49) Unbekannt, unverlangt. 

50) Un gefreit, un verworren. 

51) Unversucht, unerfahren. 



Nachlese. 



1) Blaue Augen, Himmelsaugen, 
Braune Augen, Liebesaugen, 
Schwarze Augen, Diebesaagen. 

2) Ein Kind, Notkind. 

3) Ein Kind Angstkind; zwei Kinder, 
Spielkinder. 



4) Augenfreundo, falsche Freunde. 

5) Bett eibrot, teuer Brot. 

6) Bittkauf, teurer Kauf. 

7) Findelkinder, arme Kinder. 

8) Bittkauf, teurer Kauf. 

9) Weib er reden, armes Reden. 
10) Mich eis wein, süßer Wein. 

Hierher kann wohl auch gerechnet werden: 

11) Kaufmann, Glaubmann oder Laufmann. 

Bei Wander finde ich (II, 1229) denselben Gedanken in zwei 
Sprichwörtern Kaufmann, Glaubmann und Kaufmann, Lauf mann 
wiedergegeben. 

V. Fünfte Stufe. 

Je zwei Begriffe treten sich unverbunden gegenüber. 

1) Adel, Tadel. 6) Des Handwerks, des Mangels. 

2) Daheim, geheim. 7) Ländlich, sittlich. 

3) Entweder, oder. 8) Ledig, sündlich. 

4) Fressen, vergessen. 9) Meißner, Gleißner. 

o) Die Gelehrten, die Verkehrten. 10) Das Nächste, das Liebste. 
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11) Richter, Dichter. 

12) Schmeichler, Heuchler. 

13) Schwager, Hand. 

14) Schwieger, Tiger. 

15) Wahr, Fahr. 1 ) 

Nachlese mit Häufungen von 

1) Schönheit? Ein Kindbett 

2) Jen n er, Holzverbrenner. 



3) Sehr fröhlich, gefährlich, 
Sehr traurig, beschwerlich. 

4) Für die Schüssel die Flasche. 



5) Bescheidenheit, das schönste 
Kleid. 

6) Eitelkeit, ein schlimmes Kleid. 



16) Ein Wort, ein Wort, ein Mann, 
ein Mann. 

17) Ein Mann ein Wort, ein Wort, 
ein Mann. 

18) Würden, Bürden. 

Begriffen auf einer Seite. 

7) Jung, schön genung. 

8) Kometen, böse Propheten. 

9) Pietist, fauler Christ. 

10) Prahler, schlechter Zahler. 

11) Gemach zur Räch. 

12) Reu, des Herzens Arzenei. 

13) Schmausereien, des Teufels 
Oomtureien. 



14) Erwägs, dann wags. 

15) Geschieh ts, man siehts. 



Als Nachtrag will ich hier noch die Sprichwörter der ersten, 

zweiten und fünften Stufe aufführen, in denen die beiden Hälften 

durch ein einleitendes je — je, wie — wie, so — so, hoe — hoe 

u. dergl. einigermaßen mit einander verknüpft sind. 



[. 1) Je spater der Ahend, je schöner 
die Leute. 

2) Je höher Berg, je tiefer Tal. 

3) Je schwächer der Bettler, je 

stärker die Krücke. 
Je ärger der Schalk, je größer das 
Glücke. 

4) Je älter der Bockjehärter das Hörn. 
5);Je näher dem Brunnen, je 

frischer das Wasser. 

6) Je frommer der Christ, je größer 
Kreuz. 8 ) 

7) Je voller das Faß, je gelinder der 
Klang. 

8) Je größer das Fest, je schlimmer 
der Teufel. 

9) Je fetter der Ochs, je schlechter 
das Fell. 

10)"Je näher dem Bein, je süßer das 
Fleisch. 



11) Je fetter der Floh, je magerer 
der Hund. 

12) Je näher Freundschaft, je bittrer 
Feindschaft. 

13) Je mehr Gesetze, je weniger 
Recht 

14) Je größer Hast, je minder Sput. 

15) Je heiliger Zeit, je heftiger 
Streit. 

16) Je heiliger das Fest, je geschäf- 
tiger der Teufel. 

17) Je blinder der Herr, je heller der 
Knecht. 

18) Je krummer das Holz, je besser 
die Krücke, je größer der Schelm, 
je besser das Glücke. 

19) Je mehr Hunde, je weher dem 
Bein. 

20) Je magrer der Hund, je größer 
die Flöhe, g 



l ) Der Sinn ist: Wahrhaftigkeit bringt in Gefahr. 

•) Bei Wandeh, I, S. 534, fehlt der Artikel bei Christ. 
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21) Je kahler der Janker, je größer 
der Prunker. 

22) Je näher der Kuh, je besser der Käs. 

23) Je lieber Kind, je schärfte Rute. 

24) Je näher der Kirche, je später 
hinein. 

25) Je näher der Kirche, je weiter 
von Gott. 

26) Je höher der Kirchturm, je 
schöner das Geläute. 

27) Je näher dem Kloster, je ärmer 
der Bauer. 

28) Je älter die Kuh, .je hübscher 
das Kalb. 

29) Je schwerere Kunst, je mehr 
Pfuscher. 

30) Je ärger der M a h n e r , je schlimmer 
der Zahler. 

31) Je glatter Maul, je fauler Aas. 

32) Je schwärzer die Nacht, je 
schöner der Tag. 

33) Je größer Not, je näher. Gott. 

34) Je näher dem Pabst, je schlimmer 
Christ. 

35) Je gesunder das Pflaster, je 
größer der Schmerz. 

36) Je povrer der Pracher, je fetter 
die Laus. 

37) Je näher Ro m , je schlimmer Christ. 

II. 1) Je mehr Ehr, je mehr Beschwer. 

2) Je mehr Feinde, je mehr Ehre; 
viel Feinde, viel Beute. 

3) Je mehr Freiheit, je mehr Mut- 
wille. 

4) Je früher reif, je früher faul. 

5) Je mehr Gesetze, je mehr Sünde. 

6) Je mehr Kinder, je mehr Glücks. 

7) Je mehr Leute, je mehr Glück. 

8) Je größer Lump, je größer Gunst. 

9) Je größrer Narr, je größere Schelle. 

10) Je größer der Offizier, je 
größer das Verbrechen. 

11) Je mehr Seelen, je mehr Freude. 

12) Je mehr Widerstand, je mehr 
Fortgang. 

13) So viel K i n d e r, so viel Vaterunser. 

14) So viel Köpfe, so viel Sinne. 



38) Je ärger Schalk, je größer Glück. 

39) Je ärger Schelm, je besser Glück. 

40) Je weniger Speise, je mehr 
Hunger. 

41) Je besser Spiel, je ärger Schalk. 

42) Je ärger Strick, je bosser Glück. 

43) Je ärger das Stück, je größer das 
Glück. 

44) Je ärgrer Student, je frömmerer 
Pastor. 

45) Je länger der Tag, je kürzer der 
Faden. 

46) Je stärkerg e trunken, je schwächer 
geworden. 

47) Je mehr Tücke, je besser Glücke. 

48) Je schöner Weib, je schlechtere 
Schüssel. 

49) Je süßer der Wein, je saurer 
der Essig. 

50) Je schöner die Wirtin, je schwerer 
die Zeche. 

5 1 ) Je weniger Wo r t e , je besser Gebet. 

52) Je früher die Zucht, je besser 
die Frucht 

und mit kleinen Abweichungen 

53) Je näher der Abend, je weiter 
nach Haus. 

54) Je höher der Baum, je schwerer 
sein Fall. 

15) So manches Land, so manche 
Weise. 

16) So viel Mund, so viel Pfund. 

17) So mancherlei Mützen, so 
mancherlei Narren. 

18) So manche Not, so mancher Rat. 

19) So mancher Schwager, so 
mancher Knebelspieß. 

20) So manches Wort, so manche 
Antwort 

und auch 

21) So viel Nebel im März, so viel 
Wetter im Sommer. 

22) Darnach derGast,darnachderQuast. 

23) Darnach Mann, darnach Gunst. 

24) Darnach Ware, darnach Geld. 

25) Hoe grooter Geest, hoe grooter 
Beest. 
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V. 1) Je länger, je ärger, 5) Je näher, je später. 

Je älter, je kärger. 6) Je reicher, je kärger. 

2) Je gelehrter, je verkehrter. 7) Je später, je härter. 

3) Je graner, je schlauer. 8) Je unwissender, je kecker. 

4) Je krümmer, je schlimmer. 9) Je voller, je toller. 

Die vorstehenden 665 Sprichwörter ermangeln sämtlich: 1) des 
Satzbaues, 2) der die Hälften verbindenden oder gegenüberstellenden 
Konjunktionen, abgesehen von je — je, ' so— so u. dergl. Die Zahl 
würde etwa auf das Doppelte anschwellen, wenn eine dieser beiden 
Anforderungen nicht genau festgehalten würde. So finde ich z. B. 
in den ersten tausend Nummern bei Simbock folgende vier der ersten 
Stufe zuzuweisende Sprichwörter, die aber ausgeschlossen sind, weil 
sie einen Satzbau zeigen. 

Gott ist ein Herr, der Abt ein Mönch. 
Geloben ist adelig, Halten bäuerisch. 
Die Ämter sind Gottes, die Amtleute des Teufels. 
Die Arbeit ist unser, das Gedeihen Gottes. 

Ebenso sind um der Worte und, aber willen z. B. folgende 
Sprichwörter nicht mitgezählt 

Viel Gebet und wenig Wolle. 
Ehrliche Leute, aber schlechte Musikanten. 
Geschwinde zum Hut und langsam zum ßeutel. 
Viel Lesmeister, aber wenig Lebmeister. 

Weggelassen ist auch das Wort: der Junge steigt, [der Alte 
fällt, da nur der so manchen Druckfehler aufweisende Neudruck 
der SiMROCKSchen Sammlung diese Form bietet. In der ersten Auf- 
lage steht wie bei Wander: der Junge steigt, wenn der Alte fällt. 
Ebenfalls weggelassen ist eine nicht geringe Anzahl von Sprich- 
wörtern, deren erster Teil einer der oben besprochenen fünf Formen 
entspricht, die aber dann noch einen Zusatz enthalten, z. B.: 
Sieben Gäste, gute Zahl, 
neune halten böses Mahl 



Nauaester, Das Kind und die Form der Sprache. 



Anhang 2. 



1) Adam muß eine Eva han, 
Die er zeiht, was er getan. 

2) Adler fängt nicht Fliegen. 

3) Adler fängt keine Mücken. 

4) Der Adler heckt keine Zeislein. 

5) Adler brüten keine Tauben. 

6) Der Adler sieht das Luder wohl, 
aber nicht den Jäger. 

7) Die Alten müssen die Jungen 
lehren. 

8) Will unser Herrgott einen Narren, 
so macht er einen alten Mann zum 
Witwer. 

9) Es nimmt kein Weib einen alten 
Mann um Gotteswillen. 

10) Amtleute sollen die Bauern hegen 

und nicht fegen, 

sich ihrer erbarmen und sie nicht 
verarmen, 

in Not erfreuen, nicht mit Strafe 
bedreuen, 

ihre Arbeit ehren und nicht be- 
schweren. 

11) Ein Arbeiter muß zwei Feierer 

haben. 

12) Arg läßt ärger Kind. 

13) Arme haben die Kinder, Reiche 
die Rinder. 

14) Der Arme behält seine Hühner, 
der Reiche seine Tochter nicht lange. 

15) Tröste Gott den Kranken, der den 
Arzt zum Erben setzt. 

16) Bär und Büffel können keinen 
Fuchs fangen. 

17) Keine Mutter trägt einen Bastard. 

18) Der Teufel greift die Leute am 
Bauch an, wo sie am weichsten 
sind. 



19) Bauern machen Fürsten. 

20) Ein reioher Bauer kennt seine 
Verwandten nicht. 

21) Ein verdorbner Bauer gibt einen 
guten Hof- und Schirrmeister ab. 

22) Ein Blinder spottet des Hinkenden. 

23) Wenn der Blinde den Lahmen 
trägt, kommen sie beide fort. 

24) Es beißt kein Brack eine Brackin. 

25) Gott straft Buben mit Buben. 

26) In Rams sticht der Bube die 
Dame. 

27) Buhl er geben schlechte Krieger. 

28) Ein Kantor gab einen guten 
Küchenmeister. 

29) Christus hat viele Diener, aber 
wenig Nachfolger. 

30) Antichristus kann Christum nicht 
predigen. 

31) Christen haben keine Nachbarn. 

32) Gott läßt keinen Deutschen ver- 
derben. 

33) Gott verläßt keinen Deutschen: 
hungert ihn nicht, so dürstet ihn 
doch. 

34) Einen zeitigen Dieb erläuft ein 
hinkender Scherge. 

35) Keine Elster heokt eine Taube. 

36) Böse Eltern machen fromme 
Kinder. 

37) Nachlässige Eltern ziehen keine 
guten Kinder. 

38) Die Eltern haben die Kinder lieber, 
als die Kinder die Eltern. 

39) Der Tote erbt den Lebendigen. 1 ) 

40) Die nächste Niftel erbt die gerade. 

41) Eulen hecken keine Falken. 

42) Eine Eule heckt keinen Blaufuß. 



*) Bei Simrook steht: der Tod, erbt den Lebendigen, 
diese Lesart — auch das Komma — bei. 



Der Neudruck behalt 
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43) Der Faule sucht einen Herrn, der 
ihm in der Woche sieben Feier- 
tage gibt. 

44) Fleißiger Herr macht fleißige 
Diener. 

45) Das freie Schaf frißt der Wolf. 

46) Wenn der Fuchs Gänse fangen 
will, so wedelt er mit dem Schwänze. 

47) Wenn der Fuchs die Gänse lehrt, 
so ist ihr Kragen sein Schulgeld. 

48) Schlafender Fuchs fängt kein Huhn. 

49) Die G ans lehit den Schwan singen. 

50) Arme Gäste sendet uns Gott zu. 

51) Einen guten Geber segnet Gott 

52) Einen fröhlichen G e b e r hat Gott lieb. 

53) Der Geduldige treibt den Un- 
geduldigen aus dem Lande. 

54) Alle guten Geister loben ihren 
Meister. 

55) Alle guten Geister loben Gott 



der 



der 



56) Der Gescheite soll den Narren 
auf dem Rücken tragen. 

57) Gescheite Hahnen frißt 
Fuchs auch. 

58) Gescheite Hündlein trägt 
Wolf ins Holz. 

59) Gott verläßt die Seinen nicht. 

60) Gott findet den Schuldigen. 

61) Wo Gott fünf segnet, da segnet er 
auoh sechs. 

62) Unser Herrgott hat wunderliche 
Kostgänger. 

63) Gott führt seine Heiligen wunder- 
lich. 

64) Unser lieber Herrgott hat viel 
Spielleut und Musikanten. 

65) Gott nimmt einen Schalk und 
schlägt damit den andern. 

66) Gott pflegt Schälke mit Schälken 
zu strafen. 



Hierzu können auch noch 15 Nummern, in denen eine Person 
als entfernteres Objekt genannt wird, gerechnet werden. 



67) Alter Mann macht junger Frau 
Freude, wie der Floh im Ohr. 

68) Mancher Amtmann gibt seinem 
Herrn einen Nutzen vor, da sieben 
Schäden hinter sind. 

€9) Amtleute geben dem Herrn ein Ei 
und nehmen den Untertanen zwei. 

70) Dem Apotheker traue der Teufel, 
beide haben viele Büchsen. 

71) Dem Arbeiter hilft Gott. 

72) Die Augen glauben sich selbst, die 
Ohren andern Leuten. 

73) Der Bauer glaubt nur seinem 
Vater. 



74) Die Alten sollen das Bergsteigen 
den Jungen befehlen. 

75) Treuem Diener spart Gott den 
Dank zusammen. 

76) Fleißig, wie der Hund den Flöhen 
wehrt. 

77) Wenn der Fürst seinen Untertanen 
einen Apfel gibt, so nehmen seine 
Diener den ganzen Baum. 

78) Gott gibt dem Geizhals die Kost, 
aber der Teufel ist der Koch. 

79) Gott gibts den Seinen im Schlafe. 

80) Gott hilft dem Stärksten. 

81) Gott hilft dem Schwachen. 



*MH* 



a&s 



M§ittffll 



